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Zum Buch

Verdammt! Eigentlich ist Zoe ja von London in das zauberhafte Örtchen Little Lovemere geflüchtet, um für einige Zeit den Pub ihrer Tante zu führen. Okay, und um sich darüber klarzuwerden, ob sie einfach nur angenervt ist vom Egotrip ihres ehemaligen Chefs und Beinahe-Lebensgefährten, der sich munter immer wieder mit anderen Frauen vergnügt. Oder ob sie sich, was der Himmel verhindern möge, ernsthaft in den Kerl verliebt haben könnte.

Doch auch wenn sich Little Lovemere den Anschein gibt, das verschlafenste Nest Englands zu sein, erweist sich das Leben dort als überaus turbulent. Denn es gibt jede Menge neugierige Nasen, die sich in alles stecken, was sie nichts angeht. Und jede Menge Kerle in karierten Hemden, die viel zu attraktiv sind und Zoe schon bald heftig umwerben. Und einer davon könnte richtig gefährlich werden – wenn nicht ausgerechnet dieser Mann absolut verboten wäre ...


Die Autorin

Franziska Erhard schreibt seit 2015 Liebesromane und romantische Komödien. Ihre Geschichten bezauberten seither unzählige Leserinnen und stürmten immer wieder die Bestsellerlisten. Fesselnd, klug, mit Humor und Augenzwinkern, aber auch stets mit einem tieferen Hintergrund, entführt sie in Welten, die lange nachklingen. Nicht umsonst lautet ihr Motto: »Geschichten, wie sie das Leben schreibt. Nur romantischer. Und schöner.«
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Kapitel 1

Es war ein eher durchschnittlicher Tag Ende Januar, der sich als Wendepunkt in meinem Leben entpuppen sollte. Nass, kalt und auf den ersten Blick einer von denen, die man nicht zwingend in Erinnerung behalten würde. Und der sich am Ende aus ganz anderen Gründen, als ich es geplant hatte, zu dem Tag mausern sollte, der alles veränderte. Ehrlicherweise wusste ich zu dem Zeitpunkt nämlich selbst nicht so wirklich, welche Entwicklung ich mir wünschte – es war mir nur klar, dass generell eine Änderung notwendig war. Und da ich bereits oft an diesem Punkt gestanden hatte und schon öfter meinem Leben eine ganz neue Richtung verpasst hatte, fackelte ich nicht lange. Egal ob es um den Job oder die Liebe ging, wenn ich merkte, dass es nicht mehr passte, dann unternahm ich etwas dagegen. Man könnte nun sagen, dass ich solche Änderungswünsche recht oft verspürte und vielleicht ein wenig sprunghaft wirkte, und ich wäre die Letzte, die das bestreitet. Aber ich hatte eben beschlossen, mich nicht mit halben Sachen zufriedenzugeben. Das Gute war nämlich, dass ich wusste, was ich wollte. Das Schlechte war, dass ich das »Wie« noch nicht ganz raushatte. Ich wusste, dass ich glücklich sein wollte, und im Regelfall war ich das. Mal auf diese Weise, dann auf eine andere. Und irgendwann würde ich auch dahinterkommen, wie ich diesen Zustand dauerhaft erreichte.

Nun aber hatte ich wieder einmal einen Punkt erreicht, an dem ich eben nicht glücklich war, wie es lief. Ich hatte den dringenden Verdacht, dass ich mich momentan ziemlich unter Wert verkaufte, und kurz entschlossen einen Schlussstrich gezogen. Nur dass dieser Schlussstrich, wie mir in den folgenden Tagen klar geworden war, eher eine dieser gestrichelten Linien gewesen war. Strich – Lücke – Strich, nichts Ganzes und nichts Halbes und auf gar keinen Fall war es eine solide, saubere Entscheidung. Und deshalb musste ich jetzt nachjustieren. Ich wusste nur noch nicht so genau, ob sich die Linien oder die Lücken durchsetzen würden.

Aber der Reihe nach. Ich hatte mir also vorgenommen, heute anzusprechen, was mich seit einiger Zeit immer mehr zum Grübeln brachte. Und das war der hinreißende Hugo Hammond, begnadetster Koch Londons, unverschämt sexy und charmant und der Grund, weshalb ich regelmäßig die unzüchtigsten Laute ausstieß, wenn er seine Hände in die Nähe meiner Haut brachte. Nebenbei war er auch mein Chef, wobei »war« an dieser Stelle bedeutet, dass er besagten Posten zum jetzigen Zeitpunkt nicht mehr innehatte. Leider war es auch schon etwas her, dass ich zum letzten Mal in den Genuss seiner Hände gekommen war. Seit ich nämlich nicht mehr in seinem Edelschuppen, dem Hammond House kellnerte, tat er im Gegenzug nichts anderes mehr mit mir. Und obwohl ich das wollte, wollte ich es nicht, was mich zum Nachdenken brachte.

Ich beschloss, dass ich zuallererst einmal ehrlich sein musste. Und mir treu bleiben sollte, egal wie wenig mich die Konsequenzen erfreuten. Also, die ehrliche Lage meines aktuellen Dilemmas war die: Ich war definitiv den Reizen meines Chefs stärker erlegen, als ich gedacht hatte. Schon seit Beginn meines Arbeitsverhältnisses in seinem edlen Lokal hatte ich ihn ansprechend gefunden und deshalb nichts dagegen gehabt, dass er ebenfalls recht schnell meine Reize entdeckte. Hugo war ein paar Jährchen jünger als ich, was mich absolut nicht störte. Ich fand, dass ich mich mit meinen fünfunddreißig Jahren nicht verstecken musste, und fühlte mich wohl in meiner Haut. Es war auch kein Hindernisgrund, dass Hugo kein Interesse an einer echten Beziehung hatte, denn das hatte ich ebenfalls nicht. Um ehrlich zu sein, war Hugo kein Mann, bei dem man sofort an das große Ganze glaubte, an Heim und Kinder und trautes Glück. Er kommunizierte das recht offen und zu Beginn kam mir das nicht ungelegen. Es reichte mir, dass wir Spaß miteinander hatten – und den hatten wir. Je länger es aber dauerte, desto weniger gefiel es mir, dass Hugo sowohl in der Liebe als auch am Herd stets nach neuen Inspirationen suchte. Unsere Speisekarte ist abwechslungsreich und verführt die Gäste immer wieder mit neuen Überraschungen. Und unser Chef ließ sich ebenfalls zu gerne verführen. Und genau da wurde es für mich kniffelig: Auf der einen Seite beharrte er darauf, dass wir beide kein Paar wären und ich somit keine Exklusivrechte hätte. Auf der anderen Seite jedoch behandelte er mich im Job, als wäre ich eben seine feste Partnerin, die mit ihm zusammen seinen Traum lebte und alles gab, um ihn umzusetzen. Die Überstunden klaglos hinnahm, auf ihren freien Tag verzichtete, wenn die Personaldecke dünn war, Urlaub nur noch vom Hörensagen kannte und auch sonst alles tat, um ihn möglichst unbehelligt durch sein Leben kommen zu lassen.

Ich hatte jedoch bemerkt, dass ich genau das nicht länger tun wollte. Und ich hatte erkannt, dass es nicht funktionierte, weiterhin bei ihm zu arbeiten und mit jedem Tag mehr ein Teil des Inventars zu werden. Deshalb hatte ich meinen Job kurzerhand gekündigt. Hugo hatte entsetzt reagiert und mir vorgeworfen, ihn im Stich zu lassen. Klar, ich war bestens eingearbeitet und konnte überall einspringen, wo Not am Mann war. Ich kannte die Stammgäste und sie mich. Ich hatte sogar schon in der Küche ausgeholfen und mich dabei nicht allzu blöd angestellt. Und mir lag das Kellnern, ich machte es wirklich gerne und die Gäste liebten mich. Ich bekam selbst die in den Griff, die schwierig waren, ohne jedes Mal den Meister persönlich rufen zu müssen. Doch so sehr ich meinen Job im Hammond House mochte, ich wusste, dass es nicht länger funktionieren würde, ihn und Hugo zu haben. Ich wollte nicht mehr zusehen, wie er mit seinem Charme die Frauenherzen brach, und stets wissen, dass er dabei, wie in der Küche, nichts anbrennen ließ. Ich hätte bleiben und stattdessen unsere Beziehung beenden können, doch diese Option kam mir auch nicht gerade verlockend vor. Was wäre der Job ohne Hugos frivole kleine Sonderbehandlungen? Nun, auf alle Fälle beschloss ich, den Job zu schmeißen und Hugo noch eine Chance zu geben. Und heute sollte sich nun zeigen, ob er die überhaupt wollte.

Nach meiner überraschenden Kündigung hatte Hugo ein wenig bockig reagiert. Ich hatte massig Überstunden und Urlaubstage, die ich nie hatte nehmen können, und die wenigen Tage, die ich abzüglich dieser Zeit noch hätte arbeiten müssen, stellte er mich frei. Ich wusste, dass ich ihm Zeit geben musste, denn wenn Hugo eines nicht gewohnt war, dann, dass ihm jemand einen Korb gab. Ich hatte auch damit gerechnet, dass er sich privat erst einmal zurückziehen würde, schließlich kannte ich sein Ego. Und ich hatte mich sogar darauf eingestellt, dass ich mit meiner Kündigung beides beendet hatte, sowohl die geschäftliche als auch die private Beziehung. Doch dieses Risiko ging ich gerne ein, dann würde ich wenigstens wissen, wo ich stand. Und anfangs sah es so aus, als stünde ich nun wirklich ohne beides da und könnte aus erster Hand testen, wie mir das gefiel.

Heute jedoch hatte mich Hugo um ein Treffen gebeten und ich hatte mir ein paar Gedanken gemacht, was ich zu hören hoffte. Gar nicht so leicht, denn ich musste zugeben, dass mir seine Gesellschaft doch fehlte. Ich war durchaus in Versuchung, bei einem entsprechenden Angebot unsere private Beziehung weiterzuführen. Gleichzeitig wusste ich aber, dass das alte Arrangement nicht mehr funktionierte und ich nicht wieder in diese offene Beziehung zurückwollte. Was auch insofern ein Problem war, weil es mir zeigte, dass ich tief in mir eventuell andere Gefühle für ihn hatte als gut sein konnte.

»Ich vermisse dich, Zoe.«

Kaum hatte ich die Tür geöffnet, brach es aus Hugo heraus. Seine waffenscheinpflichtigen Augen zogen mich dabei fast aus. Ich fand, dass dies ein durchaus guter Auftakt war, und kam ihm ein Stück entgegen.

»Ich vermisse dich auch, Hugo.«

»Dann komm zurück zu mir.« Er trat über die Schwelle, gab der Tür mit dem Fuß einen Stoß, dass sie nur so ins Schloss krachte, und küsste mich, als wäre damit alles gesagt.

»Und dann?«, wollte ich wissen, nachdem ich mich von ihm frei gemacht hatte. Was mir wirklich nicht leichtfiel. Aber bevor ich mich wieder seinen Zärtlichkeiten hingab, wollte ich reden.

»Dann was?« Er lachte auf seine ganz eigene, sehr ansprechende Art auf. »Dann werde ich dich wieder dazu bringen, diese süßen kleinen Geräusche zu machen, wenn ich es dir besorge. Und du wirst wieder dafür sorgen, dass meine Gäste sich wohlfühlen und nicht gleich durchdrehen, wenn es mal etwas länger dauert.«

Ich drehte nachdenklich den kleinen funkelnden Stecker, der seit vergangenem Jahr meinen rechten Nasenflügel zierte.

»Also wird alles wieder, wie es war?«

»Ganz genau. Wir hatten doch eine tolle Zeit.« Er sah mich beschwörend an. »Wir sind ein erstklassiges Team.«

»Hugo, du weißt schon, dass ich gegangen bin, weil ich es eben nicht mehr so wollte, wie es war?«

»Und was genau war daran nicht in Ordnung? Willst du jetzt plötzlich einen Ehering?« Er lachte und dieses Mal klang es nicht heiß, sondern abschätzig.

»Nein, ich brauche keinen Ring, und das weißt du. Aber ich komme auch nicht mehr damit klar, dass du dir nebenher so ungeniert jede Frau nimmst, die dir gefällt.«

Er schlenderte langsam auf mich zu, bis er vor mir stand und eine Hand auf meine Wange legen konnte.

»Im Gegensatz zu dir sind sie alle nur ein kleiner Snack nebenher. Du bist die Hauptspeise, mein Lieblingsessen. Du bist die, zu der ich immer wieder zurückkehre. Und überhaupt: Du hast dir doch ebenfalls den einen oder anderen Kerl nebenbei gegönnt.«

»Nein, Hugo, das habe ich nicht. Schon lange nicht mehr.«

Um völlig ehrlich zu sein, hatte ich das nie getan. Ich hatte anfangs vielleicht mal behauptet, das zu machen. Wenn ich Lust dazu hätte. Um nicht spießig oder gar alt zu klingen. Weil es zu dem Zeitpunkt sogar vorstellbar gewesen war und wir damals wirklich nur, nun ja, Bettgefährten waren, die Spaß am anderen hatten. Aber getan hatte ich es nicht, weil es sich für mich bald falsch anfühlte. Und weil ich es gar nicht gebraucht hatte.

»Dann solltest du das vielleicht tun. Aber nicht allzu oft.«

»Und du meinst«, fragte ich bedächtig und trat einen Schritt zurück, was ihm ein spöttisches Lachen entlockte. Er mochte nachdenken können, während er mein Gesicht streichelte, mir hingegen fiel das schwer. »Du meinst, dass es dann mit uns funktionieren würde?«

»Du würdest zumindest nicht mehr denken, dass ich mir etwas nehme, was du nicht bekommst.«

»Und dir würde das nichts ausmachen? Wenn ich nach der Arbeit mit einem anderen abziehe?«, vergewisserte ich mich.

»Nein. Wie gesagt, wenn du es nicht übertreibst. Im Ernst, Zoe, dieses ganze Theater um Exklusivität und ewige Treue, du glaubst doch nicht ernsthaft daran? Ist es nicht ehrlicher, von vorneherein gewisse Regeln festzulegen?«

Ich zuckte nachdenklich mit der Schulter. Ich wusste nicht, ob ich wirklich daran glaubte. Aber es von vorneherein völlig auszuschließen erschien mir auch nicht als der richtige Weg.

»Du willst also einen Freibrief?«

»Ich will dich, Zoe. Ich will die coole, moderne Frau, die mich vom ersten Tag an fasziniert hat. Die nicht ständig herumzickt und aus jedem Blick ein Drama macht. Ich will die Zoe, die weiß, dass die anderen keine Konkurrenz sind. Und ich will die Zoe, bei der ich jedes Mal auf meine Kosten komme.«

Seine Augen bekamen diesen speziellen Ausdruck, den ich nur zu gut kannte. Wenn er mich so angesehen hatte, dann war klar gewesen, dass wir in absehbarer Zeit verschwinden würden, um uns nach den leiblichen Genüssen den fleischlichen hinzugeben. Heute allerdings hatte ich nicht vor, mich von seinem Körper überzeugen zu lassen. Deshalb verschränkte ich meine Arme vor der Brust, lehnte mich lässig an die Wand und sah ihn mit einem »Und weiter?«-Blick an, der ihn erheitert auflachen ließ.

»Du hast Feuer, das hat mir schon immer gefallen. Genau deshalb passen wir auch so gut zueinander. Steht dir übrigens.« Er überwand die Distanz, die ich eben aufgebaut hatte, griff nach einer Strähne meines Haares und zwirbelte sie sanft um seinen Finger. »Das ist ein toller Look. Macht dich jünger.«

»Danke. Ich dachte, es wäre auch optisch Zeit für eine Veränderung.«

Ich beschloss, seine Anspielung auf mein Alter zu überhören. Ich hatte mich noch nie von einer Zahl unter Druck setzen lassen. Aber ich hatte wirklich den Wunsch gehabt, meinen neuen Lebensabschnitt mit einer neuen Frisur zu beginnen. So mache ich das, seit ich achtzehn bin, und später kann ich dann auf den Fotos problemlos zuordnen, wann ich in welcher Lebenssituation steckte. Ein dunkles Honigblond, als ich die Ausbildung durchlief, sehr zahm und gediegen. Ein auffallendes Rot in meiner Zeit beim Theater. Ein cooles Grau in der Hipsterbar. Und ein aschiges Platinblond, seit ich bei Hugo arbeitete.

Tja, und nun eben Pink. Kein Shocking-Pink-Look, kein Girly-überdrehtes Zuckerwattenhaar, sondern einen dezenten Farbverlauf, der modern und cool und vor allem selbstbewusst aussah. Ich hatte mir meine langen Haare auf Schulterlänge kürzen und dann die Spitzen einfärben lassen. Ob das außer mir noch jemandem auffiel? Dass ich dieses Mal nur eine halbe Farbveränderung hatte? Dass ich wirklich gerade zwischen zwei Optionen stand und selbst nicht wusste, welche ich haben wollte?

»Was deinen Look angeht, mag das stimmen. Aber alles andere ...«

Hugo sah wohl, wie nachdenklich und unentschlossen ich war. Er zog mich mit einem kleinen Ruck so fest an seinen anbetungswürdigen Körper, dass mir nicht entgehen konnte, wie sehr er die Situation genoss und was ihm im Sinn stand.

»Alles andere sollten wir dringend so lassen, wie es war.« Seine Hand schob sich unter mein Hemd und begann, an meiner Seite hinaufzuwandern, während er mich stürmisch küsste. »Ich hab dich so vermisst, Babe! Wir hätten noch ein paar Stunden Zeit, ehe wir im Hammond House auflaufen müssen. Und mir steht der Sinn jetzt definitiv nach meiner Leibspeise.«

Mir auch, dachte ich, ehe ich nach seinen Handgelenken griff und somit verhinderte, dass er sich weiter auf diese anregende Art um meine Brüste kümmern konnte.

»Hugo, es tut mir leid, aber für mich funktioniert das nicht. Ich will keinen Ring, aber ich will auch nicht die Art Beziehung, die dir vorschwebt. Es fühlt sich nicht richtig an.«

»Aber du willst mich.«

Er war ziemlich in Fahrt und einen Moment beschlich mich der Verdacht, dass ich ihm gerade das eine oder andere Versprechen aus den Rippen leiern könnte. Nur dass es später nichts wert wäre. Egal was Hugo war, er verbog sich nicht und hatte klar gesagt, was er mir anbieten konnte. Und ja, gerade wollte ich ihn auch, was gar nicht gut war. Es kostete mich ziemlich viel Kraft, mich jetzt aus seinen Armen zu befreien.

»Ich muss darüber nachdenken. Ich muss abwarten, wie es ohne dich ist und zu welchen Kompromissen ich bereit wäre.« Oder zu welchen Zugeständnissen du bereit bist, wenn du mich nicht auf diese Weise haben kannst. Das sagte ich lieber nicht laut. Stattdessen richtete ich meinen Rücken auf und sah ihm fest in die Augen. »Tatsache ist, dass ich nicht weiß, ob ich mich in dich verliebt habe oder ob ich so fühle, weil mir deine Egonummer langsam mächtig gegen den Strich geht. Ich brauche Zeit, Hugo. Und du wirst sie mir geben müssen. Und solange ich nachdenke, werde ich dich nicht sehen und wie besprochen auch nicht im Hammond House arbeiten.«

Als sich die Tür hinter Hugo geschlossen hatte, goss ich mir einen Ingwertee auf und setzte mich mit unterschlagenen Beinen auf das Bett, um nachzudenken. Ich war überrascht, weil mich gerade ziemlich verwirrende Gefühle übermannten. Ich war enttäuscht, das musste ich zugeben, dass er am Ende so schnell verschwunden war, ohne auch nur kurz darüber nachzudenken, ob ich es wert sein könnte, die Finger von anderen Frauen zu lassen. Ich war ein wenig zappelig, denn trotz allem hatte mein Körper auf den seinen reagiert. Und ich war froh, dass ich nicht nachgegeben hatte. Und ansonsten? Ich horchte etwas genauer hin. War ich unglücklich, weil es so gelaufen war? War ich wirklich ernsthaft in ihn verliebt? Oder deutete das Ziehen in meinem Herzen darauf hin, dass ich insgeheim froh war, diese Episode beendet zu haben, und war so etwas wie Abschiedsschmerz?

Ich würde, beschloss ich, abwarten müssen, wie sich das weiter entwickelte. Ob morgen immer noch der Stolz darüber, nicht nachgegeben zu haben, überwog oder sich langsam, aber sicher das Verlangen nach seinem Körper in den Vordergrund schob. Und ich sollte mir Gedanken machen, wie mein weiteres Leben aussehen könnte. Was ich tun konnte, wenn ich nicht ins Hammond House zurückkehrte, ob mit oder ohne Hugo in meinem Bett. Ich hatte eine Ausbildung als Hotelfachfrau vorzuweisen, aber seit einigen Jahren nicht mehr als solche gearbeitet. Nach einer Weile hatte ich nämlich die Nase voll gehabt und mich kurz entschlossen in einer trendigen Bar beworben, wo ich eine Zeit lang Cocktails gemixt hatte. Das hatte mir Spaß gemacht und ist unter uns eine Kunst für sich. Doch die Bar hatte genauso schnell wieder an Popularität verloren, wie sie zuvor zu einem der It-Places in London geworden war, und ich wurde gekündigt. Danach hatte ich in einem Theater gearbeitet, als eine Art Hausdame. Ich war dafür zuständig, dass die Bar immer befüllt war, dass die Garderobieren und Platzanweiser ihren Job machten und was sonst so anstand. So ähnlich wie die Hausdamen bei uns im Hotel, dachte ich anfangs und war ziemlich stolz, diesen Job ergattert zu haben. Leider stellte ich bald fest, dass ich nicht als die übergeordnete Kraft arbeitete, wie das die Hausdame in meinem Hotel getan hatte. Ich hatte einen direkten Vorgesetzten, der sich nur zu gerne einmischte und der vor allem verlangte, dass ich höchstpersönlich einsprang, wenn es irgendwo klemmte. Und so war ich einen Abend lang an der Garderobe, dann hinter der Bar oder ich kontrollierte Eintrittskarten und wies den Gästen den Weg. Es machte eine Weile dennoch Spaß, aber auf die Dauer war es nichts. Und als ich dann den Job bei Hugo angeboten bekam, griff ich zu. Und bereute es nicht eine Sekunde. Ich hätte es selbst dann nicht bereut, wenn ich ihn nicht dazubekommen hätte, denn die Arbeit dort war toll. Das Team war super, der Umgang respektvoll und wir wurden gut bezahlt. Ganz zu schweigen davon, dass wir die Art Klientel hatten, die gerne ein üppiges Trinkgeld springen ließ.

Tja, ich würde mir nun also etwas Neues suchen müssen und wie ich mich kannte, dabei auch einmal mehr mein Tätigkeitsfeld ändern. Irgendwann, da war ich mir sicher, würde ich den Job finden, der genau zu mir passte und den ich dann den Rest meines Lebens machen wollte. Und ich war bereits auf der richtigen Spur. Gastronomie und Hotelwesen lagen mir – ich musste nur den entsprechenden Teilbereich finden, in dem ich ganz aufging. Und ich sollte mich dahinterklemmen, denn dieses Herumsitzen war ebenfalls nicht mein Ding. Ich hatte die letzten Tage genossen, lange geschlafen, faul herumgelegen, Dinge erledigt, zu denen ich sonst nicht kam. Nun fühlte ich mich hinreichend erholt und spürte, dass langsam Unruhe in mir aufkam, weil ich nichts zu tun hatte. Und genau da klingelte mein Telefon und sorgte dafür, dass sich alles mit einem Schlag änderte.


Kapitel 2

»Oh mein Gott!« Ich zog mir die warme Strickmütze etwas tiefer über meine Ohren und strahlte das Gebäude an, vor dem ich stand. Mein Atem bildete in der kalten Luft kleine Wölkchen, die Sonne glitzerte auf dem Raureif, der noch immer den Rasen überzog. Auch auf dem großen alten Schild, das sanft pendelte, funkelten die Überreste der kalten Nacht. Ich holte tief Luft und versuchte erst gar nicht, mein begeistertes Grinsen zu unterdrücken. Dann zog ich mein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer, die ich gestern bekommen hatte. Trent Carmichael, meine Ansprechperson und Hüter des Schlüssels dieses Gebäudes.

»Hi, hier spricht Zoe. Zoe Pritchard, Anoras Nichte.«

»Zoe. Wie schön, dass es geklappt hat.« Die Stimme am anderen Ende war warm und angenehm. »Deine Tante hat dich angekündigt. Schlimme Sache, das«, setzte er hinzu.

»Allerdings. Anora hat mir einen gewaltigen Schrecken eingejagt. Ich werde nachher zu ihr fahren, aber zuvor würde ich gerne mein Gepäck ins Haus bringen. Wenn es dir gerade passt«, setzte ich artig hinzu.

»Klar, ich kann in zehn Minuten da sein. Bis gleich.« Ohne eine weitere Antwort abzuwarten, legte er auf.

Ich steckte sowohl das Handy als auch meine klammen Finger wieder in die tiefen Taschen meines kuscheligen Mantels und beschloss, mir die Zeit bis zu seinem Auftauchen mit einem kleinen Rundgang um das Haus zu vertreiben. Ich kannte es zwar, doch es war immer wieder eine Art Liebe auf den ersten Blick. Das große Haus aus altem, hellem Sandstein gehörte meiner geliebten Tante Anora. Als Schwester meiner Mutter war sie schon insofern ein wichtiger Teil meines Lebens geworden, weil Mum selbst seit Jahren so weit weg weilte. Sie war kurze Zeit nach meinem achtzehnten Geburtstag, als ich eben meine erste eigene Bude bezogen hatte, zu einem Urlaub nach Neuseeland aufgebrochen und nie mehr zurückgekehrt, weil sie sich dort Knall auf Fall in einen Schafzüchter verliebt hatte. Ich hatte die beiden besucht und konnte verstehen, dass sie blieb, denn sowohl das Land als auch der Kerl waren großartig. Mum war schon seit Jahren geschieden und ich gönnte ihr das Glück wirklich. Doch obwohl man in Zeiten von Mails und später auch Videotelefonaten gut in Kontakt bleiben konnte, fehlten dennoch gelegentlich die persönlichen Treffen, die tröstenden Umarmungen, wenn etwas schieflief. Das Gefühl von Familie, gerade an Weihnachten oder Geburtstagen. Hier war Anora in die Bresche gesprungen. Sie wohnte in den Cotswolds, in einem verschlafenen kleinen Dorf mitten im Nirgendwo namens Little Lovemere, was von London aus deutlich einfacher zu erreichen war als Neuseeland. Und so war ich in den ersten Jahren nach Mums Umzug an diesen Tagen stets hierhergekommen und hatte mich rettungslos in den kleinen Ort verliebt. Im Ernst, für mich als Londonerin war es hier wie in einem Film, einem Buch, das man an kalten Winterabenden behaglich in seinem Sessel las. Dieses Örtchen hatte etwas so Heimeliges, Uriges und auch total Weltfremdes – zumindest für mich. Es war so jenseits von allem, was ich kannte, dass ich mich seinem Charme gar nicht erst zu entziehen versuchte. Und dennoch war ich schon länger nicht mehr hier gewesen. Ich wurde älter und selbstständiger. Ich baute mein Leben aus und fand Freunde, die die Familie ersetzen konnten. Und seitdem ich in Hammond House arbeitete, war sowieso nichts mehr mit Ferien über die Feiertage. Hugo hätte mich gefragt, ob ich verrückt geworden bin, wenn ich so etwas auch nur angedeutet hätte. Anora hatte das verstanden, schließlich war sie in derselben Branche tätig wie wir. Sie betrieb einen Pub – den einzigen im Ort. Einen richtigen alten englischen Pub namens The Queen’s Head, der genauso aussah, wie man sich das vorstellte. Mit einem sanft pendelnden Schild draußen an der Fassade und alten Holzmöbeln drinnen. Um diesen Pub schlenderte ich nun herum.

Das Haus, in dessen Erdgeschoss sich The Queen’s Head befand, war alt, groß und wunderschön. Die obere Etage beherbergte Anoras Privaträume, was ziemlich praktisch war, wie sich jeder denken kann. Vorne, zur Straße hin, hatte es einen kleinen Vorplatz, auf dem nun verlassen die alten groben Holztische samt Bänken standen. Die roten Sonnenschirme, die hier im Sommer aufgespannt wurden, warteten irgendwo sicher verstaut auf wärmere Tage. Am Haus rankte sich wilder Wein empor, den Anora soweit in Schach hielt, dass er nicht alles zuwucherte, aber dennoch für genau das richtige Gefühl von Naturverbundenheit und Behaglichkeit sorgte. Das Haus stand frei und man konnte es einmal umrunden. Die Rasenflächen knirschten leicht unter meinen Fellboots, als ich nun zackig losmarschierte. Hinter dem Haus befand sich eine zweite, sehr viel ausladendere Terrasse, die ich ebenfalls in Augenschein nahm. Ich spähte durch die großen Terrassentüren hinein in den Pub, der natürlich einsam und verlassen dalag. Alles sah noch so aus, wie ich das in Erinnerung hatte, was ich plötzlich seltsam tröstlich fand. Nun ja, fast alles, denn ich kannte diese Räume nur mit meiner aufgeweckten, fröhlichen Tante, die irgendwo irgendetwas erledigte, Getränke zapfte oder mit Gästen plauderte. Noch nie, überlegte ich, hatte ich ihn so dunkel und leer gesehen, nicht einmal, wenn er dunkel und leer war. Weil Anora da gewesen war und ihn alleine durch ihre Art wärmte und erhellte.

Schnell wandte ich meinen Blick ab und ließ ihn über die ausgetretenen Fliesen gleiten, welche die hintere Terrasse bedeckten. Auch hier standen Tische, die Stühle waren daran hochgeklappt. Es würde noch eine Weile dauern, ehe hier wieder lachende Menschen mit ihren Pintgläsern saßen. Wenn sie denn irgendwann wieder hier sitzen würden. Plötzlich wurde mir bewusst, was ich da gestern so vorschnell versprochen hatte, und ich reckte mein Kinn in die Luft. Keine Sorge, liebste Anora, schwor ich spontan. Ich werde mein Bestes tun, damit dieser Pub bis zum Sommer durchhält.

»In Little Lovemere gehen die Uhren anders«, war einer der Lieblingssprüche meiner Tante. Und herrje, sie gingen nicht nur anders, sondern anscheinend auch langsamer. Ich hüpfte mittlerweile in der Kälte ein wenig auf und ab. Wie lange konnten zehn Minuten denn bitte sein? Ich starrte einmal mehr auf das alte Pub-Schild, das meine Tante so liebte. Es war prächtig, ohne Frage, groß und auffällig. Es wurde von einem schwarzen Träger gehalten, den eine goldene Krone schmückte. Auf dem Schild war der Kopf der Königin zu sehen. Elisabeth, allerdings die Erste, nicht die amtierende. Die mit den roten Haaren und den bleichen Wangen. Und, zum Glück, mit dem ausladenden Spitzenkragen, der wie ein Wagenrad ihren Hals umspannte. Irgendwie fragte ich mich bei dem Namen nämlich immer, wo der Rest der Königin war, wenn man hier so explizit ihren Kopf erwähnte. Während ich über diese Frage nachdachte, hörte ich endlich das Geräusch eines Automotors, der näher kam und genau vor dem Haus verstummte. Na endlich. Ich fuhr herum und machte mich bereit, um Trent Carmichael kennenzulernen, den Mann, den Anora als »meinen Freund« und »Mädchen für alles« angekündigt hatte und den es anscheinend erst seit Kurzem in ihrem Leben gab, denn ich hatte ihn bei meinen früheren Besuchen nicht kennengelernt. Allerdings erwähnte sie ihn in unseren Telefonaten so oft, dass es mich nicht überrascht hatte, dass er mich in Empfang nehmen sollte.

Der Wagen, der nun hielt, entsprach zu hundert Prozent dem, was ich erwartet hatte. Ein Geländewagen, grün und voller Schlammspritzer, wie das auf dem Land wohl sein musste. Dann öffnete sich die Tür und ein Bein in einer Jeans kam zum Vorschein. In recht engen Jeans, die sich um ein ziemliches ansehnliches Bein schmiegten. Dann kam eine rot karierte, wattierte Jacke dazu und schließlich, als die Tür mit einem lauten Rums ins Schloss fiel, der restliche Kerl.

Okay, der Wagen war keine Überraschung gewesen, der Kerl, der nun herauskletterte, war es aber durchaus. Himmel, ich hatte mit einem kernigen Typen gerechnet, einem Landwirt oder Farmer, was weiß ich. Insofern war auch die Erscheinung nicht wirklich eine Überraschung. Aber ich hätte auch gedacht, dass er sich eher in der Altersklasse meiner Tante bewegte ... Ich pfiff kurz durch die Zähne, ohne es verhindern zu können. Sieh an, dachte ich spontan sehr angetan, das alte Mädchen hat sich einen knackigen jungen Liebhaber zugelegt. Nun denn, meine Tante war eine bildhübsche Frau, überaus munter und rüstig. Und Ende sechzig. Den Kerl hier schätzte ich locker fünfundzwanzig Jahre jünger. Und er sah auf seine etwas rustikale Art verboten attraktiv aus. Er trug einen Vollbart, aber keinen wie die, die mir in London ständig begegneten. Keinen Hipsterbart oder sonst was, sondern ein etwas wilderes Modell. Ein ursprünglicher Bart, der den Träger nicht cooler oder männlicher machen sollte, weil das nämlich gar nicht möglich war. Es war auch kein getrimmter »Wo-ist-denn-nur-mein-Bartöl«-Bart, auch wenn er keineswegs ungepflegt wirkte. Es war ein »Mach-kein-Drama-draus«-Bart, etwas, das so natürlich und passend aussah, dass ich spontan zu einem Fan dieser Gesichtsbehaarung wurde. Auf dem Kopf trug er wie ich eine Mütze. Seine war allerdings nicht bunt geringelt und mit einem fröhlich wippenden Puschel gekrönt, sondern schwarz und schlicht mit einem kleinen Umschlag. Dann entdeckte ich seine Augen und gratulierte Anora einmal mehr zu ihrem Fang. Ich hatte noch nie so grüne Augen gesehen wie bei diesem Mann, der mich erst überrascht anstarrte und dann seinen Mund zu einem amüsierten Lächeln verzog. Okay, er hatte den Pfiff gehört. Und ihn richtig interpretiert. Ich beschloss, darüber hinwegzugehen, zog eine kalte Hand aus meiner Manteltasche, streckte sie ihm entgegen und eilte auf ihn zu.

»Hi, ich bin Zoe. Sie müssen Mr Carmichael ...«

»Ich bin Trent«, unterbrach er mich. »Schön, dass du kommen konntest. Wir sollten die Förmlichkeiten lassen, schließlich sind wir durch Anora so etwas wie eine Familie, oder?«

»Klar, gerne. Trent«, fügte ich hinzu und grinste.

»Was?«, wollte er wissen. »Stimmt was nicht mit meinem Namen?«

»Alles perfekt«, versicherte ich und konnte mir erneut ein Lächeln nicht verkneifen. »Also«, wurde ich dann geschäftig und rieb mir die kalten Pfoten. »Anora sagt, du hast einen Schlüssel?«

»Den habe ich.« Er zog ihn aus der Tasche und legte ihn mir in die ausgestreckte Hand. Er war warm und auch seine Finger waren angenehm temperiert. Am liebsten hätte ich meine darum geschlossen, um sie zu wärmen. Im Haus würde es ebenfalls kalt sein, weil meine Tante bereits seit drei Tagen fort war. Als Erstes würde ich vermutlich lernen müssen, mit dem Kamin umzugehen, der, soweit ich wusste, die einzige Wärmequelle im Haus darstellte.

»Wir sollten reingehen. Du bist eiskalt.« Trent trat zur Tür und sah mich auffordernd an. »Wenn du dir eine Erkältung holst, nützt du Anora nicht viel.«


Kapitel 3

Innen empfing mich eine angenehme Wärme.

»Seit wann hat das Haus eine Zentralheizung?«

Trent lachte, ein leises, angenehmes Lachen, das nur ein ganz klein wenig spöttisch klang.

»Wir leben hier auf dem Land, aber nicht hinter dem Mond, Zoe. Schon immer, denke ich mal.«

»Wirklich? Früher haben hier immer überall die Kamine gebrannt ...«, erinnerte ich mich überrascht.

»Das tun sie auch heute noch, wenn Anora hier ist. Weil es eine andere Art der Wärme ist und weil es Gemütlichkeit ausstrahlt. Aber trotzdem gibt es natürlich eine Zentralheizung, nur dass sie die unter normalen Umständen etwas herunterregelt. Sonst hätten wir ja auch kein warmes Wasser.« Er zwinkerte.

»Klar. Eigentlich logisch.« Ich knöpfte meinen Mantel auf, entschied mich aber dagegen, ihn bereits auszuziehen, und ließ auch die Mütze auf meinem Kopf. Ich war wirklich ziemlich durchgefroren.

»Ich habe gestern die Heizung etwas hochgefahren, damit es warm ist, wenn du kommst. Jetzt, wo deine Tante nicht hier ist, wollte ich die Kamine nicht anfeuern. Das wäre zu gefährlich, wenn niemand im Haus ist.«

»Jetzt bin ich ja hier«, stellte ich fest und schielte zu dem kalten Kamin.

»Kennst du dich damit aus?«

»Klar.« Ich meine, wie schwer konnte das sein? »Ich werde sie später anfeuern. Ich möchte allerdings vorher nach Anora sehen. Es geht ihr doch soweit gut?« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Sie hat zwar versichert, dass ich mir keine Sorgen machen muss, aber«, ich brach ab und suchte nach den richtigen Worten.

»Aber die macht man sich eben doch«, ergänzte Trent meinen Satz. Im Gegenteil zu mir hatte er seine Jacke achtlos auf einen Stuhl geworfen und saß nun in einem grün karierten Hemd entspannt im zweiten der alten Ohrensessel, die den kalten Kamin flankierten. »Es besteht kein Grund, sich unnötig zu sorgen.« Erneut hatte seine Stimme einen warmen, beruhigenden Klang angenommen. »Das wird wieder, sie ist für ihr Alter generell körperlich in einem guten Zustand. Es braucht nur Zeit.«

Ich nickte. Meine Tante, diese Frau, die mir immer jünger und fitter vorgekommen war als andere in ihrem Alter, war vor drei Tagen ziemlich übel gestürzt.

»Völlig unnötig, auf dem Weg zu den Mülltonnen. Ich hätte es wissen müssen, dass man bei dieser Witterung nicht mal eben in Pantoffeln aus dem Haus rennt. Aber ich wollte das noch schnell erledigen und jetzt habe ich den Salat«, hatte sie gestern am Telefon gesagt. Und auch wenn sie fitter wirkte und ihr Gesicht noch frisch und jugendlich war, kaum eine Falte aufwies und sie insgesamt locker als Mitte fünfzig hätte durchgehen können, waren ihre Knochen eben Ende sechzig und brüchiger als vor ein paar Jahren. Der Arzt hatte beginnende Osteoporose festgestellt und bei ihrem Sturz hatte sich meine Tante einen dieser ebenso berüchtigten wie gefürchteten Oberschenkelhalsbrüche zugezogen.

»Es gibt sicherlich keinen guten Zeitpunkt für so was, aber ich habe mir den denkbar schlechtesten ausgesucht.« Meine Tante hatte eindeutig angespannt geklungen bei diesen Worten.

»Warum denn?«, hatte ich deshalb nachgehakt. »Und warum um alles in der Welt erfahre ich erst heute davon? Du bist vor drei Tagen gestürzt! Warum hast du mich nicht sofort angerufen?«

»Ich wollte dich nicht beunruhigen.«

»Das ist doch Quatsch. Ich mache mir auch heute Sorgen um dich.«

»Aber heute kann ich dir bereits versichern, dass ich die Operation gut überstanden habe und auf dem Weg der Besserung bin. Allerdings werde ich lange an den Folgen herummachen. Wenn ich hier rauskomme, geht es direkt in die Reha.«

»Natürlich«, sagte ich und ahnte, was ihr Kummer bereitete. »Was wird solange aus dem Queen’s Head? Hast du Personal, das es weiterführt? Oder machst du in der Zeit dicht?«

Sie lachte leise. »Personal? Ich habe einen hervorragenden Koch, der aber nicht zeitgleich die Theke machen kann. Und ich habe Evie, die ab und zu aushilft, aber nicht ständig dort sein kann.«

»Hm«, enthielt ich mich einer konkreten Antwort und begann bereits, Pläne zu schmieden.

»Mir bleibt keine Wahl, ich muss zumachen. Aber mal ganz davon abgesehen, was das für das Dorfleben bedeutet«, sie seufzte erneut. »Tja, wir werden eben alle damit leben müssen, irgendwie.«

»Du kannst es dir nicht leisten, zu schließen, was?«, hatte ich sanft gefragt. »Ich meine, die finanziellen Ausfälle hinzunehmen, oder?«

»Ich musste in den letzten Jahren einiges in den Pub und das Haus investieren, damit es mir nicht irgendwann über dem Kopf zusammenbricht. Und bei den Renovierungen tauchten ein paar Dinge auf, die wir nicht einkalkuliert hatten. Wie das eben so ist, besonders bei diesen alten Häusern. Tja, und nun sitzt mir die Bank im Nacken. Ich komme durch, aber es darf eben nichts passieren. Ich hoffe, dass ich den Kredit stunden kann.«

»Oder wir halten den Laden offen«, hatte ich geantwortet und gehört, wie entschlossen meine Stimme klang. »Hör zu, Anora. Ich sitze hier in London und langweile mich. Ich habe gerade keinen Job und ich kenne mich aus. Ich könnte doch ...«

»Nein! Das war auch ein Grund, weshalb ich nichts sagen wollte. Du solltest nicht das Gefühl vermittelt bekommen, dass ich deine Hilfe brauche.«

»Und was ist falsch daran, Hilfe zu brauchen? Das tust du, aber das ist doch keine Schande. Und ich habe Zeit und war schon viel zu lange nicht mehr in Little Lovemere. So gesehen hättest du dir keinen besseren Zeitpunkt aussuchen können.«

Ich hatte gespürt, wie mich Aufregung erfasste. Oh ja, das war ein fabelhafter Plan. Ich würde hinfahren und den Pub führen. Ich würde mir in diesem zauberhaften Ort eine Auszeit nehmen und mich eine Weile ganz diesem unwirklichen, idyllischen Leben hingeben. Ich würde Bier zapfen und mit den alten Haudegen lachen und scherzen, die Abend für Abend dort saßen. Ich würde für eine Weile Teil dieser Welt werden, in der die Uhren anders gingen, und ich würde das genießen. Und Anora hätte Zeit, um in Ruhe wieder auf die sprichwörtlichen Beine zu kommen.

»Wenn du nicht ernsthaft Zweifel daran hast, dass ich es schaffe, deinen Pub zu führen, dann bitte ich dich von ganzem Herzen, mich das tun zu lassen. Du würdest mir damit sogar einen Gefallen erweisen«, gab ich zu und entschied, härtere Geschütze aufzufahren. »Hugo und ich haben beschlossen, vorerst nicht nur geschäftlich getrennte Wege zu gehen. Es wäre mir also sehr recht, wenn ich Ablenkung hätte und eine Weile aus London rauskomme.«

»Oh, Zoe. Das tut mir leid. Du magst ihn sehr, oder?«

Normalerweise hätte ich mich nicht gescheut, ihr die ganze Wahrheit zu sagen, und zuzugeben, dass ich eben das herausfinden wollte. Ob ich wirklich ihn mochte oder eher seinen Körper. Anora kannte mich schließlich und ich hatte ihr stets offen von meinen jeweiligen Beziehungen erzählt.

»Ja, schon. Aber irgendwie bin ich in letzter Zeit sein Mädchen für alles geworden. Und vielleicht wäre ich gerne mehr.« Ich ließ einen vielsagenden Seufzer hören, für den ich mich ein ganz klein wenig schämte, aber es war schließlich für einen guten Zweck. Und ich wollte plötzlich unbedingt, dass sie mir diese Chance gab. »Also würdest du mir wirklich einen Gefallen tun, wenn du mir eine Gelegenheit gibst, ein wenig Abstand zu bekommen. Ich weiß, dass ich mich im Queen’s Head nicht auskenne, aber bestimmt würde mir dein Koch helfen und diese Evie ebenfalls.«

»Und da ist ja auch noch Trent«, hatte meine Tante sinniert und ich wusste, dass ich fast gewonnen hatte.

»Und welche Rolle hat er?«

»Mein Mädchen für alles«, hatte sie leise lachend erwidert. »Trent ist mein Freund, auf den ich mich immer verlassen kann. Er hilft mir bei allem, was ich alleine nicht hinbekomme, und ist schon ein paar Mal hinter der Theke eingesprungen, wenn ich einen Termin hatte. Er kennt den Pub fast so gut wie ich.«

»Dann wäre das doch geklärt. Wenn er jetzt mir hilft, dann schaffe ich das. Lass es uns zumindest versuchen, ja?«

»In Ordnung. Es wäre großartig, wenn du das tust«, hatte Anora nach einer kleinen Pause mit fester Stimme gesagt und damit war es dann entschieden.

Ich hatte sofort angefangen zu packen und mich heute Morgen in aller Herrgottsfrühe auf den Weg gemacht. Plötzlich konnte ich es gar nicht mehr abwarten, in mein neues Leben zu starten. Nun ja, mein neues Leben auf Zeit, aber wer weiß? Nichts passierte ohne Grund und vielleicht fand ich in Little Lovemere ja die Antworten, die mir London nicht geben konnte.

Ich löste meinen Blick vom kalten Kamin, den ich bei der Erinnerung an dieses Gespräch angestarrt hatte, und betrachtete einen Augenblick Trent, der immer noch gelassen im zweiten Sessel saß. Wie angenehm seine Gegenwart war, obwohl ich ihn doch kaum kannte. Mein Mädchen für alles, hörte ich meine Tante wieder sagen und musste grinsen. Ich konnte sie durchaus verstehen.

»Was?«, fragte er und ließ ebenfalls ein kleines Lächeln aufflammen.

»Ich habe nur eben an meine Tante gedacht. Ich sollte mich jetzt auf den Weg zu ihr machen.« Ich stand aus dem Sessel auf und angelte nach meiner Tasche. »Damit ich ein wenig Zeit habe zum Plaudern, ehe ich loslege. Schließlich will ich heute Abend den Pub wieder öffnen.«

»Du verlierst keine Zeit.«

»Weshalb auch? Jeder verlorene Tag ist verlorenes Geld. Ich sollte allerdings den Koch anrufen, um ihm Bescheid zu geben. Bestimmt hat sie irgendwo seine Nummer herumliegen.«

Wieder lachte Trent sein gutmütiges Lachen. »Die kann ich dir geben. Ich habe gestern einen Blick in den Pub geworfen und tatsächlich spricht nichts dagegen, heute aufzumachen. Und ich werde dir zur Seite stehen, nur für den Fall, dass du Hilfe brauchst.«

»Wirklich? Das wäre toll! Muss ich wohl irgendwo einen Aushang machen? Ich meine, die Leute wissen, dass Anora im Krankenhaus liegt. Wie erfahren sie, dass der Laden heute Abend wieder geöffnet hat?«

»Keine Sorge. Wir machen auf dem Weg ins Krankenhaus im Dorfladen halt. Dort werde ich Muriel unterrichten. Und dann, da kannst du dir sicher sein, wird es bis zum Abend niemanden geben, der das nicht mitbekommen hat. Aber jetzt rufen wir erst einmal Barron an.«

Ich muss gestehen, ich war froh, dass Trent seine Hilfe angeboten hatte. Ich war vom Fach, aber ich kannte weder die Abläufe im Queen’s Head noch seine Angestellten. Normalerweise hatte man eine Einarbeitungszeit und vor allem jemanden zur Seite, den man fragen konnte. Nun, dafür hatte ich Anoras Freund, wie ich dankbar feststellte. Eventuell hatte er recht und mein Plan, direkt heute wieder zu starten, war ein wenig zu euphorisch, aber ich hatte mir das eben in den Kopf gesetzt und würde es auch schaffen. Ich meine, im Ernst! Ein Pub, in dem die Dorfbewohner abends ein Pint tranken, was konnte da schon schiefgehen? Vielleicht hätte ein Blick auf die Tagesmenüs der vergangenen Wochen mich eines Besseren belehrt, denn das Essen war durchaus abwechslungsreich und ging über die klassischen Fish and Chips hinaus. Anscheinend war der neue Koch recht ambitioniert. Auf alle Fälle war er engagiert. Als Trent ihn angerufen hatte und das Handy an mich weiterreichte – nachdem er erklärt hatte, wer ich sei und was ich plante – versicherte er mir, dass ich voll auf ihn bauen könnte.

»Wir werden heute Abend die Karte etwas kürzen. Dafür wird jeder Verständnis haben. Und ab morgen gehen wir zurück in den Normalbetrieb. Dann öffnen wir wieder regulär, oder? Also von elf bis zwei und dann von sechs bis elf?«

»Die klassischen Pubzeiten«, lachte ich. »Die haltet ihr ein?«

»Klar. Wobei wir am Mittag nicht ganz so lange öffnen wie andere. Früher hatte Anora mittags bis vier auf, doch das hat sich nicht gelohnt. Die allermeisten kamen in der Mittagspause, danach war Flaute. Abends ist die Essenszeit dann von sieben bis neun Uhr, wie sich das gehört. Das hat sich bewährt. Wir halten übrigens auch die Sperrstunde ein, selbst wenn ihr in London das nicht mehr tut.«

»Du würdest dich wundern, wie viele Pubs wieder dahin zurückkehren«, gab ich lachend zurück. »Super, danke, dass ich auf dich zählen kann, äh ...«

»Barron. Und klar kannst du, ich würde doch Anora nicht im Stich lassen. Ich finde es toll, dass wir etwas für sie tun können. Wir sehen uns nachher. Sag ihr viele Grüße und dass ich ihr gute Besserung wünsche.«


Kapitel 4

»Dann wollen wir mal«, ermunterte ich mich selbst und rieb mir voller Tatendrang die Hände.

Ich freute mich richtig darauf, gleich loszulegen und das Queen’s Head aufzuschließen. Nach dem Besuch bei Anora hatte ich gerade noch genügend Zeit gehabt, meine Klamotten in den kleinen Kleiderschrank im Gästezimmer zu hängen, welches ich immer benutzen durfte, wenn ich hier zu Besuch war. Das Bett war frisch bezogen und ich vermutete, dass sie heimlich gehofft hatte, dass ich an den Feiertagen doch kommen würde. Danach war ich die alten dunklen Holzstufen nach unten gestiegen und hatte tief Luft geholt, ehe ich die Tür zum Schankraum öffnete.

Der Pub an sich sah fast genauso aus, wie ich das in Erinnerung hatte. Die alten, massiven Bodendielen hatten von den Jahren Schrammen, waren dafür aber wunderbar lebendig und verbreiteten eine warme Atmosphäre. Im alten gemauerten Kamin standen dicke Kerzen, anscheinend wurde er nicht mehr angezündet und nun auf diese Weise genutzt. Die lange Theke war neu gestrichen, in einem matten Blauton, der überraschend modern wirkte. Das Mobiliar war noch so, wie ich es kannte. Dunkle, massive Holztische mit mehr oder weniger dazu passenden Stühlen, die vermutlich ewig halten würden, so stabil sahen sie aus. Auf jedem lag ein Sitzkissen, alle in Blau, aber jedes mit einem anderen Muster.

Ich trat hinter die Theke und ließ meine Hände einmal über die neue, auf Hochglanz polierte Zapfanlage streichen. Probehalber langte ich nach dem Zapfhahn, legte die Hände darum, spürte das kühle Porzellan des Griffes und lächelte zufrieden. Es war ein ganz besonders befriedigendes Gefühl, das hatte ich schon immer gedacht, seine Hände um so einen zapfenförmigen Hebel zu legen und ihn dann sachte zu kippen, langsam ein Glas zu füllen, während durstige Augen jeden Handgriff beobachteten.

Ich kontrollierte die anderen Getränkevorräte, ließ meinen Blick über die bereitstehenden Gläser schweifen, öffnete die Kühlschränke und ging dann in den Kühlraum, um einen Blick auf das Inventar zu werfen. Wie erwartet, gab es nichts zu beanstanden. Anora hatte ihren Laden im Griff und ich konnte ihn problemlos übernehmen.

Dann marschierte ich in die Küche und stutzte. Oha, hier also hatte meine Tante investiert. Früher war dieser Raum eher ein Ort gewesen, an dem man ein paar einfache Gerichte zubereitete. Heute jedoch blickte ich auf eine moderne Gastronomieküche, mit der sich vermutlich sogar Hugo hätte arrangieren können. Natürlich war sie nicht so hochgerüstet wie die in Hammond House, aber sie war definitiv professioneller, als ich das erwartet hatte. Ob dieser Barron ihrer würdig war? Ich wusste nur, dass er, wie eigentlich alle, aus dem Ort stammte. Allerdings kein Einheimischer, wie Anora mit einem leichten Schulterzucken hinzugefügt hatte. Er war erst seit einem knappen Jahr hier, hatte sich ein kleines Cottage ausgebaut und, wie man hörte, zu einem echten Schmuckstück gemacht und war abends gelegentlich auf ein Bier in den Pub gekommen. Und so erfuhr meine Tante, dass er gelernter Koch war und auf der Suche nach einem Job. Sie wiederum suchte einen Koch, nachdem die Frau, die das bisher machte, in den Ruhestand gehen wollte, und die beiden waren sich schnell einig geworden. Sie mochte ihn sehr, das hatte ich gespürt. Auch ich hatte ihn am Telefon sympathisch gefunden und war ziemlich gespannt auf ihn. In wenigen Minuten sollte er hier auflaufen, damit wir uns kennenlernen und besprechen konnten, wie wir die nächste Zeit angehen würden.

»Du kannst ihm freie Hand lassen. Er ist gut und er hat die Küche im Griff«, hatte mir Anora versichert.

»Und die andere? Diese Evie?«

»Ach, die kleine Evie. Sie ist nur am Wochenende da. Du musst wissen, dass sie einen regulären Job hat, in der Reinigung drüben in Stanton. Sie hatte viel Pech, die Kleine. Ist auf einen Kerl reingeflogen, der ihr das Blaue vom Himmel heruntergelogen hat. Und der sie dann auf einem Berg Schulden sitzen ließ, nicht mal ein Jahr nach der übereilten Hochzeit. Seither schuftet sie in dieser Wäscherei und am Wochenende verdient sie sich bei mir etwas dazu. Sie kämpft wirklich, um sich ein neues Leben aufzubauen.«

Ich nickte verständig. »Keine besonders originelle Geschichte. Dann haben wir also einen Grund mehr, den Pub aufzusperren. Für Evie.«

»Allerdings. Sie hat sich so gemacht in letzter Zeit. Du wirst sie mögen.«

»Ganz bestimmt«, hatte ich versichert und mich verabschiedet. Es hatte mir gutgetan, mit eigenen Augen zu sehen, dass Anora auf dem Weg der Besserung war – wenn man das mit einem frisch operierten Oberschenkelknochen sagen konnte. Und nun brannte ich darauf, ihr Personal kennenzulernen und mich dem Vertrauen, das sie in mich gesetzt hatte, als würdig zu erweisen.

»Hi, du musst Zoe sein.«

»Stimmt.« Überrascht musterte ich den Mann, der eben an die Tür des Pubs geklopft hatte. Hallo! Hier schien das Eldorado der knackigen Farmerboys zu sein. Und dieser Kerl würde zweifelsfrei das Titelbild des örtlichen »Farmers-of-the-year«-Kalenders zieren, wenn sich mal einer entschließen könnte, so etwas herauszubringen. Er trug kein kariertes Hemd, sondern ein einfaches weißes Kurzarmshirt, wie ich feststellen konnte, als er seine dicke gefütterte Lederjacke ablegte. Und ja, mit solchen Armmuskeln sollten Männer nichts anderes tragen als diese Art Shirts. Dazu die knackig sitzende Jeans und schon war alles bereit, dass die Frauen reihenweise zu sabbern anfingen. Schnell ließ ich meinen Blick nach oben wandern und betrachtete sein Gesicht. Tja, wenn es mich von seiner Attraktivität hätte ablenken sollen, dann war es ein Reinfall. Selten hatte ich ein so schönes, maskulines Gesicht gesehen. Seine Augen blickten warm und freundlich und vielleicht ein ganz klein wenig amüsiert auf mich herab, denn er überragte mich um mehr als einen Kopf.

»Sorry.« Ich lachte und entschied mich, die Situation nicht noch peinlicher zu machen. »Ich starre dich an. Aber das bist du vermutlich gewöhnt, von daher wirst du es mir nicht übel nehmen, hoffe ich. Also, ich bin Zoe, und wer bist du?«

»Barron«, sagte er und streckte mir eine Hand entgegen. »Ich hätte mich gleich vorstellen sollen.«

»Du bist der Koch?« Nun ließ ich meinen Blick doch noch einmal über seine Gestalt gleiten. »Ernsthaft?«

»Ich fürchte schon. Du klingst beinahe enttäuscht.«

»Nun, ich hatte einfach nicht damit gerechnet.« Ich ließ kurz meine Augenbrauen in die Höhe tanzen. »Anora hat von dir geschwärmt. Also, von deinen Kochkünsten. Sie sagt, seit sie dich eingestellt hat, brummt die Bude und die Leute prügeln sich regelrecht um die Tische zur Mittagszeit.«

»Wir haben gut zu tun, stimmt.«

»Wie handhabt ihr das? Hat meine Tante die Mahlzeiten in der Küche geholt oder bringst du sie raus?«

»Ich stelle sie ihr an die Theke. Wenn du das anders machen möchtest ...«, gab er offensichtlich irritiert Auskunft.

»Nein, nein«, warf ich schnell ein. »Ich werde doch ein erfolgreiches Konzept nicht umwerfen.« Noch einmal sah ich ihn an und grinste.

»Was?«, wollte er wissen.

»Nichts.« Ich schüttelte den Kopf. Diesen Gedanken wollte ich nicht laut aussprechen, auch wenn er durchaus etwas mit seinen Mahlzeiten zu tun hatte. »Also, Barron. Wie sieht es aus? Was werden wir heute Abend anbieten?«

Wie es sich für einen richtig urigen Pub gehörte, gab es im Queen’s Head keine klassische Speisekarte, sondern Tagesgerichte, die auf der großen Tafel bekannt gegeben wurden.

»Normalerweise haben wir etwas mehr Auswahl und ab morgen wird das auch wieder klappen. Heute war es zu kurzfristig, um alles zu bekommen, was ich gebraucht hätte. Wir verwenden nur Produkte aus der Gegend, die allermeisten sind sogar von Erzeugern direkt aus dem Ort.«

»Das ist cool. Ich bin ebenfalls der Meinung, dass Essen hochwertig sein muss und aus guten Zutaten bestehen sollte. Und anscheinend klappt es. Die Menschen sind bereit, für Qualität zu bezahlen.«

»Weil die Menschen hier wissen, welche Arbeit in den Lebensmitteln steckt. Und wir unterstützen damit die Region. Also, wenn es dir recht ist, dann werde ich mich darum kümmern, dass wir ab morgen wieder alles geliefert bekommen, was wir brauchen.«

»Klar. Kochen ist nicht unbedingt meine Spezialität. Aber Essen ist es, und wenn es möglich wäre, dass ich eine deiner Kreationen probieren könnte, ehe wir öffnen, wäre das super. Ich hatte heute nämlich nur ein Sandwich und ich fürchte, dass ich damit nicht durch den Abend komme.«


Kapitel 5

»Shit, schmeckt das gut!«, stöhnte ich begeistert. Es klang ein wenig wie »Sht, schmeckt’as guuuut«, aber ich konnte mich nicht bremsen. Und nein, niemand würde zum ersten Mal in seinem Leben einen Bissen von diesem Shepard’s Pie kosten und nicht sofort in Begeisterungsstürme ausbrechen können.

»Einfache Hausmannskost.« Barron grinste zufrieden.

»Aber in der Friss-dich-dumm-Version. Barron, das schmeckt fantastisch.«

»Das freut mich. Willst du auch die Backkartoffeln probieren?«

»Danke, heute nicht. Aber ich bin überzeugt, dass die ebenfalls sensationell sind.«

»Sie schmecken gut, ja. Wir bieten für gewöhnlich vier Gerichte an und mindestens eines davon ist ohne Fleisch.«

»Hier? Ich meine, kommt das an?«

»Zoe, wir leben nicht in der Steinzeit. Auch bei uns gibt es Vegetarier und Veganer oder Menschen, die einfach nicht jeden Tag Fleisch essen wollen.«

»Cool. Ich sehe schon, wir zwei werden dicke Freunde. Wobei ich das Letztere nicht wörtlich meine.«

Ich strich mir über den Bauch. Okay, der war nicht ganz so flach und trainiert, wie er hätte sein können, aber auch nicht ausladend nach vorne gewölbt. Mein Gewicht lag für meine Größe in einem durchaus angemessenen Rahmen, wenn auch vielleicht mit leichter Tendenz nach oben. Ich war keine dieser Size-Zero-Frauen und wollte das auch nie sein. Dafür liebte ich Essen viel zu sehr. Ich war normal, würde ich sagen, mit Kurven und ab und an ein wenig mehr Hüftspeck, dann wieder etwas weniger. Ich war in meinem Job viel auf den Beinen, was ungemein half, wenn man Spaß am Essen hatte. Auch Barron schien Spaß daran zu haben, denn wer so kochte, liebte es. An seinem Körper befand sich allerdings nicht der Hauch von Fett. Er hatte offensichtlich den Trick raus, wie man aß, ohne zuzunehmen, denn während ich meine Kostprobe verschlang, hatte er sich selbst ebenfalls eine großzügige Portion aufgetan und verputzt.

»Ich gestehe dir jetzt was, Barron.« Zufrieden kratzte ich den letzten Rest vom Teller und leckte sorgfältig die Gabel ab. »Nein, sogar zwei Dinge. Ich habe dir Unrecht getan.«

»Ach ja? Und wann?«

»Vorhin, als du reinkamst. Ich dachte, dass du nicht aussiehst wie ein Mensch, der gute Speisen zu schätzen weiß.«

»Weil ein richtiger Koch dick sein muss?«

»Nein. Nun ja, zumindest vielleicht nicht ganz so perfekt in shape.« Ich dachte kurz an Hugo. Nein, der war ebenfalls nicht dick, kämpfte aber ständig gegen die überschüssigen Pfunde an und legte regelmäßig Diätphasen ein, um diesen Kampf nicht irgendwann zu verlieren. »Aber es wird noch schlimmer.«

»Schieß los.« Ein amüsiertes Zucken tanzte um seine Mundwinkel.

»Ich hatte für einen Moment den Gedanken, dass der Laden vielleicht deshalb so brummt, weil der Koch so lecker ist.«

Seine Augen weiteten sich belustigt. »Deshalb wolltest du wissen, ob ich mich in meiner Küche vergrabe oder die Essen herausbringe?«

»Du musst zugeben, dass der Gedanke nicht völlig von der Hand zu weisen ist.«

»Dann sollte ich mich jetzt wohl für dieses Kompliment bedanken. Du bist ganz schön direkt.«

»Stimmt.« Ich lachte zufrieden. »Warum auch nicht? Ich bin sicher nicht die Erste, die dir das sagt. Hast du eine Frau? Eine Freundin?«

»Nein.« Er strich sich kurz mit dem Finger über den Mund. »Ich bin Single.«

»Und wie kommt das? Du hast bestimmt genug Auswahl.«

»Aber leider ist bisher das Richtige nicht dabei gewesen. Was ist mit dir, Zoe? Bist du vergeben?«

»Hm.« Ich strich mir eine Strähne hinter das Ohr. »Ich denke nicht.«

»Du denkst nicht?« Ich konnte ihm seine Überraschung vom Gesicht ablesen.

»Mein Freund ... Hugo und ich haben gerade eine Pause eingelegt. Und davor war er auch irgendwie nie wirklich mein Freund, eher so eine Art«, ich holte Luft und Barron lachte laut auf.

»Du bist also mit jeder Faser deines Körpers ein modernes Großstadtmädchen. Eine wie die in diesen Serien. Die sich nimmt, was sie will, jedes Wochenende auf einer schicken Party einen neuen Prinzen trifft, nicht aus Liebe, sondern aus Lust mit einem Kerl schläft und sich nicht darum schert, was die Leute sagen.«

»Stimmt beinahe. Ich denke, dass ich auf alle Fälle ein Großstadtmädchen bin. Ich finde es toll hier und der Gedanke, dass ich für einige Zeit so tun kann, als würde ich hier leben, ist großartig. Doch über kurz oder lang werde ich mit Freuden wieder in die Stadt zurückkehren.« Ich stand auf und ging hinüber zum ebenfalls neuen und ziemlich schicken Kaffeeautomaten, um zwei Tassen Espresso zuzubereiten.

Barron hatte geduldig gewartet, während ich hinter dem Tresen hantierte, nickte nur dankbar, als ich ein Tässchen vor ihm abstellte, und sah mich dann nachdenklich an.

»Aber ob der Rest stimmt, weiß ich nicht so genau. Obwohl es tatsächlich ein klein wenig nach meinem Leben klingt. Wobei ich in letzter Zeit nur mit Hugo«, ich verzog vielsagend den Mund. »Ich mag ihn wirklich, aber ich weiß nicht, ob ich ihn liebe. Was ich nicht mochte, war, dass ich für ihn nie die Einzige war, er für mich aber schon. Das war selbst mir zu modern und deshalb«, ein letztes Mal zuckte ich mit der Schulter, »deshalb sind wir nun vermutlich überhaupt nichts mehr.«

Überraschend legte Barron eine Hand auf meinen Unterarm. Ich sah sie einen Augenblick an. Wie schlank und elegant seine Finger waren.

»Dann hat er dich gar nicht verdient. Ich kenne dich erst seit ein paar Minuten und trotzdem weiß ich bereits, dass du eine ganz besondere Frau bist.«

Ich strahlte ihn an und wollte eben sagen, wie lieb ich das fand, als mit Schwung die Pubtür aufging. Kalte Luft wehte herein und mit ihr Trent, ein freundliches Lächeln im Gesicht.

»Ah, ihr habt euch bereits kennengelernt. Das ist gut. Wie sieht es aus, Barron, ist in der Küche alles klar?«

»Läuft«, gab der Koch zurück und stand auf. »Von mir aus kann es losgehen.«

Sowohl meine Tante als auch Trent hatten darauf bestanden, dass er heute Abend mit hinter der Theke stehen sollte, und ich hatte mich gefügt. Es war vermutlich eine vernünftige Idee, dass jemand hier war, der sich auskannte, auch wenn ich zuversichtlich war, dass ich mich gut schlagen würde.

»Denkst du, dass überhaupt jemand kommt?«, fragte ich, als wir uns an die letzten Handgriffe machten, ehe der Pub öffnen sollte.

Trents Überraschung war echt. »Ich denke, dass der Laden bis auf den letzten Platz voll sein wird.«

»Ernsthaft? Obwohl bis heute Mittag gar nicht klar war, dass er öffnen wird?«

»Wie gesagt, so was spricht sich schnell herum. Und die Leute werden kommen. Alleine schon, um dich unter die Lupe zu nehmen.«

»So interessant bin ich nun auch nicht.«

»Ich denke schon.« Er schenkte mir ein Lächeln, das ziemlich nett war. »Anora hat viel von dir erzählt und einige scheinen dich noch von früher zu kennen. Sie haben immer gefragt, wann du mal wieder bei ihr auftauchen wirst.«

»Das war in den letzten Jahren nicht so einfach. Werden sie mir das übel nehmen? Dass ich mich so wenig um Anora gekümmert habe?«

»Um Anora braucht man sich nicht zu kümmern, die kommt gut alleine zurecht. Wobei sie nicht alleine ist. Sie hat mich und sie hat alle hier im Dorf, wenn sie Hilfe braucht. Und ich denke, dass die Mehrheit dich durchaus interessant finden wird. Vergiss nicht, hier kennen sich die meisten seit ihrer Geburt. Da ist man dankbar für jede Abwechslung. Und wenn man Anora glauben darf, wirst du ihnen einiges bieten, ob du willst oder nicht.«


Kapitel 6

»Schätzchen, machst du mir noch ein Halfpint und einen Cider?«

Ich nickte und holte ein neues Glas vom Bord. Amüsiert zwinkerte Trent mir zu, während er für einen anderen Gast einen Whisky einschenkte.

In London hätte ich es mir überlegt, ob ich auf die Anrede »Schätzchen« reagieren würde, aber hier war es anders. Zumal es eine ganz entzückende alte Lady war, die auf ihre Getränke wartete, und es nicht überheblich oder anmachend klang, sondern einfach nur reizend.

»Alles klar bei euch, Winnie?«, fragte Trent.

»Wir können nicht klagen.« Die Frau, Winnie, lachte ungehemmt. Ihr draller Körper geriet dabei ziemlich in Wallung, was mir ein Lächeln auf die Lippen zauberte. »Bob sorgt schon dafür.«

»Bob ist ihr Mann«, erklärte Trent und deutete auf einen fidelen alten Knaben mit einem wettergegerbten Gesicht. »Du wirst nicht umhinkommen, ihn kennenzulernen.«

»Sicher wird sie das nicht. Aber ich habe ihm gesagt, dass ich mich heute um die Getränke kümmere. So wie ich ihn kenne, fragt er sonst als Erstes, ob sie noch zu haben ist.« Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu.

»Die beiden haben einen ledigen Sohn«, warf Trent erneut ein.

»Oh«, sagte ich diplomatisch. »Tja.«

»Unser Reggie ist noch auf der Suche. In seinem Alter waren Bob und ich längst verheiratet. Nun ja, war schon immer ein wenig langsamer, unser Reggie. Hat uns auch so lange auf seine Ankunft warten lassen, dass wir schon befürchteten, gar keinen Nachwuchs zu bekommen. An uns hat es nicht gelegen«, sie kicherte frech. »Wir haben uns redlich drum bemüht, Eltern zu werden. Hat sich aber gelohnt zu warten«, sie hob einen Finger in die Luft. »Denn er ist der beste Sohn, den man sich wünschen kann. Verstehe gar nicht, wieso er noch keine Frau hat. Er hat den Charme seines Vaters geerbt. Und glaube mir, Schätzchen, auch wenn man es ihm nicht sofort ansieht: Der zieht bis heute. Zumindest bei mir. Wenn Bob mich in seine Arme nimmt, dann bekommt er alles, was er will.« Sie grinste zufrieden.

»Bob und Winnie sind seit über fünfzig Jahren verheiratet. Und verliebt wie am ersten Tag.« Trent zwinkerte erneut. »Stimmt’s nicht, Winnie?«

»Stimmt. Ich würde keinen einzigen Tag davon missen wollen, nicht mal einen der schlechteren. Also?« Sie sah mich an.

»Also was?«, fragte ich verwirrt.

»Was sag ich Bob? Werden die ganzen armen Seelen sich hoffnungslos in dich verlieben oder wartest du noch auf das große Glück?«

»Eigentlich bin ich durchaus glücklich«, gab ich augenzwinkernd zurück und stellte die Getränke auf dem Tresen ab. »Brauchen Sie Hilfe oder geht das?«

»Ich werde doch zwei Gläser an den Tisch bekommen! Aber danke, Schätzchen. Und sag Winnie zu mir, das tun hier alle. Wir haben es nicht so mit Förmlichkeiten.«

»Puh.« Ich strich mir die Haare hinter die Ohren und streckte den Rücken durch.

»Ich habe es dir gesagt.« Wieder ließ Trent sein Lächeln aufflammen. Er tat das oft, wovon nicht nur die ganzen kleinen Fältchen zeugten, die sich um seine Augen eingegraben hatten. Auch heute Abend hatte er viel gelacht und gescherzt. Er war beliebt und gut bekannt, wie es schien. Und er hatte mir in der Tat sehr geholfen.

»Ist das jeden Abend so?«

»Ziemlich. Morgen Abend tagt der Stammtisch der örtlichen Grundschule. Übermorgen der von der Gesamtschule in Stanton. Dann haben wir die wöchentlichen Treffen der Farmervereinigung, die sind immer freitags, die Landfrauen am Dienstag und gelegentlich die Bürgervereinigung gegen die Erschließung eines Industriegebiets, die sich immer dann trifft, wenn es Neuigkeiten gibt. Am Mittwoch probt der Chor, die kommen danach zuverlässig auf ein Bier, und einmal im Monat an verschiedenen Tagen sind die Treffen der alten Schulkameraden der diversen Jahrgänge. Zumindest von denen, die vor mehr als sechzig Jahre ihren Abschluss gemacht haben. Nicht, dass sie sich nicht auch so treffen, und viele sind bei verschiedenen Zusammenkünften dabei, aber sie sind der Meinung, dass man die Zeit ausnutzen muss.«

»Okay«, ich musste lachen. »Ich merke schon, dieser Pub ist das Herz des gesellschaftlichen Lebens von Little Lovemere.«

»Das ist richtig und du solltest nicht drüber lachen. Für die Menschen hier ist das wichtig und deshalb ist es für sie großartig, dass du ihn aufmachst, solange Anora das nicht kann.«

»Ich habe so den Verdacht, dass du das auch alleine geschafft hättest.«

»Ich kann nicht rund um die Uhr hier sein. Ich habe nebenbei einen Job mit festen Arbeitszeiten.«

»Und was? Was machst du, Trent? Ich dachte, du bist in der Landwirtschaft.«

»Das stimmt, ich habe einen kleinen Hof. Ich baue Gemüse an. Allerdings kann sich der nicht mit den anderen hier messen. Es ist, wie sie so gerne sagen, mehr ein Hobby. Nicht ausreichend, um einen Mann den ganzen Tag zu beschäftigen und zu ernähren. Aber das Gemüse, das hier verarbeitet wird, stammt von mir.«

»Das passt zu dir.«

»Ja, das tut es. Aber wie gesagt, es ist nicht mal ein echter Halbtagsjob, und das ist in Ordnung.«

»Und die andere Hälfte des Tages hilfst du Anora?«

»Auch. Aber hauptsächlich bin ich Hausmeister in unserer Grundschule.«

»Halbtags?«

»Es ist eine kleine Schule.« Wieder lächelte er. »Und wir teilen uns den Job. Mein Kollege betreibt ebenfalls eine Nebenerwerbslandwirtschaft.«

»Hausmeister und Landwirt. Eine verrückte Kombination.«

»Findest du? Ich mag beides. Ich bin gerne draußen und arbeite an der frischen Luft. Und ich habe ein Händchen für Technik. Ich kann so ziemlich alles reparieren, weshalb Anora auch auf mich aufmerksam wurde.«

Hm. Ich entschied mich, mein Grinsen zu unterdrücken. Vermutlich konnten diese Hände noch mehr, als nur Dinge zu reparieren. Und ebenso vermutlich war es nicht nur sein Geschick mit ebendiesen Händen, die Anoras Aufmerksamkeit geweckt hatten. Ich konnte sie immer besser verstehen, dass sie sich diesen Mann geangelt hatte. Er strahlte eine Ruhe und Wärme aus, die mich mit jeder Minute mehr begeisterte und für ihn einnahm.

»Und seit wann lebst du hier in Little Lovemere? Ich kann mich nicht daran erinnern, dich früher gesehen zu haben.«

»Ich bin hier geboren und aufgewachsen. Dann war ich eine Weile weg, habe mich ein wenig in der Welt umgesehen. Schließlich bin ich zurückgekommen und habe den kleinen Hof übernommen, der meinem Onkel gehört hat. Übrigens habe ich dich schon einmal gesehen. Du musst damals frisch deinen Schulabschluss gemacht haben. Ich erinnere mich an ein junges Mädchen, das noch grün war hinter den Ohren, aber bereits dieses Blitzen in den Augen hatte.«

»Grün hinter den Ohren?« Wieder musste ich lachen. »Das war vermutlich die Zeit, als Mum frisch ausgewandert ist. Da war ich achtzehn.«

»Na also.« Er grinste. »Apropos grün hinter den Ohren«, er strich sich durch sein dichtes Haar. »Was ist mit deinen Haaren passiert?«

»Wieso?« Automatisch griff auch ich mir an den Schopf. »Stimmt was nicht mit denen?«

»Nun ja«, er begann ein wenig zu drucksen. »Du bist da«, er griff sich eine Strähne und bog die Spitze um. »Rosa. Du hast es doch bemerkt, oder?«

»Natürlich habe ich das bemerkt.«

»Okay. Du scheinst damit ziemlich entspannt umzugehen.«

»Mit meinen Haaren? Eher nicht. Was versuchst du mir zu sagen, Trent?«

»Nun, ich dachte, dass es eventuell ein Unfall war, dieses Rosa.« Er schien zu merken, dass er auf der falschen Fährte war, und wurde vorsichtiger.

»Das war kein Unfall. Wenn du wüsstest, was ich dafür bezahlt habe.« Ich amüsierte mich gerade prächtig.

»Also hast du das mit Absicht gemacht?«

»Aber so was von.«

»Und weshalb?«

Ich starrte ihn einen Moment an. »Weil ich es cool finde. Es sieht frech aus. Und es passt zu mir.«

»Das könnte stimmen.«

»Weshalb hast du gedacht, es wäre ein Unfall? In London tragen das jetzt viele. Und nicht nur dort. Selbst hier muss es doch die eine oder andere Frau geben, die sich das Haar färbt.«

»Natürlich«, gab er zu. Seine anhaltende Unsicherheit kam mir seltsam vor und ich beschloss, die Situation ein wenig aufzulockern.

»Hast du versucht, dir einen anderen Look zu verpassen?«, riet ich ins Blaue hinein und betrachtete seine dunkelbraunen Haare etwas genauer. An den Schläfen zeigten sich ein paar silberne Strähnchen, durchaus nichts, was man überfärben musste. »Ich weiß es: Du wolltest ein Boygroup-Blond!«

Er lachte auf, dann schüttelte er den Kopf und blickte zu Boden. Als er den Kopf wieder hob, sah er mir einen Moment mit einem so intensiven Blick in die Augen, dass sich mein Lächeln abschwächte. Schließlich zuckte es um sein rechtes Auge und er schien eine Entscheidung getroffen zu haben.

»Fen sah mal ähnlich aus, nur dass es orange war. Sie wollte sich den Friseur sparen und selbst ihr Haar aufhellen. Es flossen jede Menge Tränen und es hat Unsummen gekostet, es dann doch beim Friseur wieder ausgleichen zu lassen.«

»Und wer ist Fen?«, fragte ich neugierig.

»Fen war meine Frau.«

»Oh. Was ist mit ihr passiert?«

»Wir sind geschieden.«

»Das tut mir leid.« Ich musterte ihn etwas genauer. »Hat dich das sehr verletzt?«

Er schien einen Moment in sich hineinzuhören.

»Es hat mich im Endeffekt nicht überrascht. Und mittlerweile weiß ich, dass unsere Ehe ein Fehler war. Wir hatten uns in Wales kennengelernt. Ich habe dort ein paar Semester Agrarwissenschaften und Ingenieurwesen studiert, sie Management. Es war eine Liebe wie eine Naturgewalt. Stürmisch, gewaltig, überwältigend. Zumindest in der ersten Zeit. Dann hat sich gezeigt, dass es eher ein Waldbrand war. Ebenso gewaltig und ebenso schnell aufflammend. Aber irgendwann ist er ausgezehrt und zurück bleibt verbranntes Land, auf dem nichts mehr wächst. Wir haben zu spät bemerkt, dass wir verschiedene Wünsche hatten, was unsere Zukunft angeht.«

»Wie so oft«, seufzte ich. »Tut es noch weh, darüber zu sprechen?«

»Nein, es ist schon zu lange her. Und inzwischen habe ich hier genau das Leben, das ich wollte.«

»Das ist gut. Du hast dein Glück gefunden.« Ich dachte an den Besuch bei Anora, wie er sich über sie gebeugt hatte, ihr einen Kuss auf die Schläfe drückte.

»Ja, ich bin glücklich«, stimmte er zu und stand auf. »Und nun sollten wir uns aufraffen und klar Schiff machen. Es ist spät und du hattest einen langen Tag.«


Kapitel 7

Am nächsten Morgen rief ich bei Anora an.

»Und? Wie lief es?«, wollte sie sofort wissen, noch ehe ich mich nach ihrem Befinden erkundigen konnte.

»Super. Deine Leute sind großartig. Barron macht einen fabelhaften Job.«

»Oh ja, das tut er.«

»Und er ist nett. Und nebenbei ein ziemlicher attraktiver Kerl.«

Meine Tante lachte. »Da stimme ich in jedem Punkt zu.«

»Und dein Trent war mir eine große Hilfe.«

Wieder lachte sie. »Mein Trent. Ich bin ihm dankbar, dass er dir zur Seite steht. War der Laden voll?«

»Bis auf den letzten Platz. Ab heute werden wir auch mittags aufmachen. Deshalb kann ich leider nicht bei dir vorbeikommen. Ich hoffe, das ist in Ordnung. Ich muss mich noch ein wenig einfinden und Routinen entwickeln.«

»Natürlich ist das in Ordnung. Zoe, was du für mich tust, ist einfach wunderbar. Ich bin dir sehr dankbar.«

»Wenn es sich nicht so schräg anhören würde und du, sagen wir mal auf einer Kreuzfahrt wärst anstatt im Krankenhaus, dann würde ich sagen, dass ich dir dankbar bin. Ich habe das Gefühl, dass ich im Moment genau am richtigen Ort bin. Diese Auszeit tut mir so gut, das merke ich bereits jetzt.«

»Eine tolle Auszeit, in der du ganz alleine meinen Pub schmeißen musst.«

»Ich bin ja nicht alleine. Und du weißt, dass ich es liebe, unter Menschen zu sein. Übrigens hat Evie gestern angerufen und versprochen, heute vorbeizukommen. Vielleicht kann sie in der nächsten Zeit ein wenig häufiger einspringen. Dann muss Trent nicht so oft am Tresen stehen.«

»Er steht da gerne, mach dir keine Sorgen.«

»Gut zu wissen.« Ich horchte, ob noch etwas nachkommen würde, aber meine Tante schien alles gesagt zu haben.

»Dann werde ich mich jetzt an die Arbeit machen. Ich rufe dich wieder an, ja? Pass auf dich auf und mach dir keine Gedanken, hier läuft alles nach Plan.«

Meine Tante hatte mir einen knappen, präzisen Überblick zusammengestellt, wie sie ihren Tagesablauf organisiert hatte und wann was zu tun war. Außerdem standen auf dieser Liste die wichtigsten Kontakte und die Namen der Lieferanten. Ich hatte sie gestern nur kurz überflogen, nun studierte ich sie mit mehr Aufmerksamkeit. Dann hängte ich sie an die Wand des Treppenhauses, das nach oben in die Privaträume führte. Hier konnte ich jederzeit einen Blick darauf werfen, ohne dass die Gäste sie zu sehen bekamen. Danach stöpselte ich mir die Kopfhörer in die Ohren und machte mich daran, den Boden zu säubern. Ich war nicht gerade der größte Fan von Hausarbeit, auch wenn das im Hotel einen Großteil meines Jobs ausgemacht hatte. Immerhin konnte ich mir hier nebenbei ein unterhaltsames Hörbuch zu Gemüte führen. Ich war so versunken in die Geschichte, dass ich erschrocken zusammenzuckte, als Barron plötzlich wie aus dem Nichts vor mir stand.

»Es tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Ich habe geklopft«, kommentierte er meinen kleinen Schrei.

»Kein Problem.« Ich nestelte die Hörer aus den Ohren und stopfte sie in das Ladecase. »Du bist früh.«

»Ich wollte sehen, ob du Hilfe brauchst. Allerdings scheinst du es im Griff zu haben. Hier blitzt ja bereits alles.«

»Sag bloß, du hättest mir das Putzen abgenommen?«

»Ich hätte dich dabei unterstützt. Aber ich sehe schon, du bist dir dafür nicht zu schade.«

»Natürlich nicht. Es gehört dazu, zumindest hier. Wobei ich ehrlich gesagt schon ein wenig Respekt davor habe, was Anora leistet. Sie macht nahezu alles alleine, und das bei einem einzigen freien Tag pro Woche.«

Er sah mich so aufmerksam an, dass ich meine Hände hob.

»Keine Sorge, ich schaffe das genauso gut wie sie. Aber sie ist nicht mehr die Jüngste.«

Er lachte. »Lass sie das nur nie hören.«

»Bestimmt nicht. Wie wäre es mit einem Kaffee? Ich könnte einen vertragen, ehe wir loslegen. Und du kannst mir dabei den Mund wässrig machen, was es heute Leckeres geben wird.«

Einmal mehr war ich erstaunt, wie schnell die Nachricht die Runde gemacht hatte, dass der Pub wieder geöffnet hatte. Wir waren auch an diesem Nachmittag voll und die Zeit verging wie im Flug. Ich liebte den Job schon jetzt und ich fand es großartig, mit Barron zu arbeiten. Er verfügte über die wichtigste Eigenschaft, die du in der Gastronomie haben musst: Stressresistenz. Selbst als es richtig voll wurde und alle zügig ihr Essen haben wollten, um wieder an den Arbeitsplatz zurückkehren zu können, verlor er seine Ruhe und gute Laune nicht. Er warf den Gästen einen Gruß und mir ein Lächeln zu, wenn er mit den Tellern aus der Küche kam. Schon nach kürzester Zeit fühlte es sich so an, als würden wir bereits seit Jahren zusammenarbeiten. Und obwohl er offensichtlich der Star war und wegen seiner Kochkünste angehimmelt wurde, blieb er nett und unaufgeregt. Nicht wie Hugo, der stets damit kokettiert hatte und die Aufmerksamkeit brauchte, um guter Laune zu sein. Es schien ihm im Gegenteil sogar peinlich zu sein, wenn die Lobeshymnen zu überschwänglich ausfielen.

»Die letzten fünf Tage waren die Hölle«, versicherte ihm eine Dame gerade mit einem anhimmelnden Blick. »Ich habe dich und dein Essen so vermisst!«

»Das ist nett«, gab er zurück und zwinkerte mir zu. »Zum Glück ist jetzt ja Zoe hier.«

»Ja«, meinte sie knapp in meine Richtung. »Auch wenn wir Anora sehr vermissen.«

»Das werde ich ihr sagen, danke«, gab ich zurück. »Es wird sie sicher aufmuntern.«

»Wie hast du es nur geschafft, bisher nicht eingefangen zu werden?«, fragte ich meinen Koch später. Ich war mittlerweile Zeugin mehrerer Versuche geworden, Barron ein Lächeln, einen Blick oder bei den etwas Mutigeren auch ein Date oder zumindest seine Telefonnummer abzuluchsen.

Er griff nach dem Handtuch und rieb sich damit über die Finger. »Interessierst du dich für jeden Kerl, nur weil er an dir Interesse zeigt?«

»Nein«, gab ich zu.

»Na siehst du«, schloss er das Thema ab, noch ehe ich hinzufügen konnte, dass an mir allerdings noch nie so viele Typen gleichzeitig herumgebaggert hatten. Eigentlich erlebte ich öfter die andere Version von Interesse, dieses »Wie-wär’s-heute-Nacht-mit-uns-beiden«-Interesse. Was mir manchmal durchaus ausgereicht hatte. Aber natürlich waren die Menschen unterschiedlich und Barron schien kein Verlangen zu haben, auf diese Art Angebote einzugehen.

Als es endlich ruhiger wurde und wir uns schon dranmachen wollten, die Mittagszeit abzuschließen, ging die Tür noch einmal auf und ein Mann in den Dreißigern trat herein. Ein Blick genügte, um zu wissen, dass er einer der Dorfbewohner sein musste. Er trug warme Arbeitskleidung und sah so eindeutig nach Landwirt aus, dass ich mir ein Grinsen nicht verkneifen konnte. Er war nicht viel größer als ich und etwas kräftiger gebaut. Er hatte die typische Statur eines Mannes, der körperlich arbeitete, mit muskulösen Armen und einem energischen Gang. Zugleich sah man, dass er gerne aß, denn die bestimmt muskulöse Brust ging weiter unten in einen kleinen Bauch über. Sein Gesicht war rundlich und ansprechend, mit großen babyblauen, leuchtenden Augen. Das rötliche Haar war kurz gehalten und leicht gewellt. Alles an ihm strahlte auf eine durchaus einnehmende, vorwitzige Art.

»Als ob diese Schafe eine Uhr hätten! Pünktlich dann, wenn ich zum Essen gehen will, versteigt sich eines und ich muss es befreien.«

Barron lachte. »Hat sich Dotty wieder selbstständig gemacht?«

»Dieses Tier bringt mich noch um den Verstand. Wenn sie einfach mal wieder ausgebüxt wäre, dann hätte mich schon irgendwer informiert, wo ich sie aufsammeln muss. Aber das dumme Ding hat sich in einer Hecke verfangen.« Er streckte seine Hände aus, die mit Kratzern übersät waren. »Ihr seht, ich habe mich für sie geopfert. Ich schwöre, das macht sie mit Absicht. Dieses Tier ist kein Schaf, das ist Jack Norris in einem Pelz.«

Wir lachten.

»Zoe, darf ich vorstellen: Das ist Reggie, stolzer Besitzer des verrücktesten Schafes in ganz England.«

»Hi, Reggie.« Ich sah ihn mit neuem Interesse an. Den Namen hatte ich doch schon gehört.

»Er führt mit seinen Eltern Three Oaks.«

»So heißt unsere Farm. Schön, dich kennenzulernen, Zoe. Ich habe heute bereits einiges von dir gehört.«

»Seine Eltern sind Bob und Winnie«, erklärte Barron.

»Ach.« Jetzt wusste ich wieder, wer ihn erwähnt hatte. »Deine Mum hat mir gestern von dir erzählt.«

»Sag bitte nicht, dass sie dich anwerben wollte. Meine Mum ist fast so verrückt wie Dotty. Und Dad sowieso.«

Trotz der Worte hörte ich die Liebe des jungen Mannes zu seinen Eltern heraus und dass er es als einen positiven Wesenszug auffasste, ein wenig verrückt zu sein. Was ihn mir direkt noch sympathischer machte.

»Im Grunde ihres Herzens ist sie der Meinung, dass du ganz gut alleine zurechtkommst«, beruhigte ich ihn schmunzelnd.

»Womit sie recht hat. Ah«, er stieß einen tiefen Seufzer aus, »ich darf nicht hoffen, dass ich hier noch etwas zu essen bekomme? Ich weiß, dass ihr gleich schließt.«

Barron warf mir einen Blick zu. »Ich hätte noch eine Portion Stew übrig.«

»Na, dann sollten wir die jetzt ganz fix holen. Schließlich war es ja Dottys Schuld, was?«

Wir setzten uns zu Reggie. Der verschlang mit sichtbarem Genuss den Eintopf, den Barron ihm hingestellt hatte, und überschlug sich ähnlich wie die Gäste zuvor mit Komplimenten.

»Dieser Mann kann einfach kochen. Ich hab’s nie gelernt und wenn meine Mum nichts zubereitet, bin ich völlig einem kalten Sandwich ausgeliefert. Ich sollte mich darum kümmern und es mir endlich aneignen. Mum könnte es mir zeigen.«

»Oder du verdingst dich hier als Küchenhilfe und schaust Barron über die Schulter«, schlug ich heiter vor.

»Klar. Kochen ist nicht schwer«, versicherte der.

»Sagst du so leicht. Bei meinem letzten Versuch gab es Nudelauflauf, der gleichzeitig kalt und verbrannt war. Ich habe ihn aus dem Tiefkühler geholt und in den Backofen gestellt und als ich wieder hinsah, war er schwarz.«

»Wie heiß hast du ihn eingestellt?«

»Keine Ahnung. Ich habe am Regler gedreht bis zum Anschlag. Ich hatte noch etwas vor und nicht allzu viel Zeit«, setzte er abwehrend hinzu, als Barron die Augenbrauen hob. »Auf einer Farm ist immer was zu tun.«

»Wohnst du nicht bei deinen Eltern?«, fragte ich interessiert.

»Um Himmels willen, nein. Wir arbeiten auf der Farm zusammen, bis sich Dad ganz zurückzieht, aber ich bin zu alt, um mit ihnen unter einem Dach zu leben. Ich habe ein kleines Cottage auf unserem Land, weit genug entfernt, damit sie nicht alles mitbekommen, was ich treibe.« Er grinste frech. »Und nah genug, dass Mum mich zum Essen einladen kann, wann immer sie mag. Vor allem dann, wenn das Queen’s Head Ruhetag hat. Mum ist eine tolle Köchin, aber mit dir kann sie es nicht aufnehmen«, versicherte er Barron und kratzte den letzten Rest Stew zusammen. »Das hat mich gerettet. Jetzt bin ich bereit, es mit allen Verrücktheiten aufzunehmen, die sich Dotty sicherlich schon wieder ausgedacht hat.«


Kapitel 8

Ich hatte gerade die Tür hinter mir abgeschlossen, als ein verdreckter Wagen vor dem Pub hielt.

»Zoe. Ich wollte mich eben versichern, dass alles rund lief heute Mittag.«

»Das ist nett von dir, Trent. Ja, es lief gut.«

»Das freut mich zu hören.« Er stieg aus und musterte mich. »Hast du was vor?«

Ich rückte die Mütze zurecht und nickte. »Ich dachte, ich sehe mir in der Pause mal den Ort an. Schließlich lebe ich jetzt hier, wenn auch nur vorübergehend.«

»Gute Idee. Soll ich dich begleiten?«

»Ich kann durchaus alleine einen Spaziergang machen. Ich bin schließlich erwachsen.«

»Das habe ich auch gar nicht angezweifelt. Ich habe nur gefragt, ob du Gesellschaft haben willst.«

»Gesellschaft wäre nett«, stimmte ich zu. »Wenn du Zeit hast.«

»Die habe ich.« Er schloss den Wagen ab und lächelte zufrieden. »Na los, ich zeige dir alles.«

Eine Stunde später waren wir nicht nur den Ort gegangen – das hätte bei Weitem nicht so lange gedauert. Erst einmal stapften wir ein wenig über das freie Feld.

»Da hinten liegt Three Oaks, das ist die Farm ...«

»Von Reggie, Bob und Winnie«, warf ich ein und war ein bisschen stolz auf mich. »Der Name sagt mir bereits etwas.«

»Gut.« Trent klang erfreut. »Auf der anderen Seite, ein paar Meilen entfernt, liegt der Hof von Gus. Kennst du ihn auch schon?«

Ich kratzte mich am Kopf. »Ich denke nicht.«

»Dann wirst du ihn bald kennenlernen. Er ist einer der Stammgäste, wenn auch nicht sehr gesprächig. Ein netter alter Knabe, sofern man ihn zu nehmen weiß.«

Lachend und plaudernd hatten wir eine Runde gedreht, ehe wir in die kleinen Gassen und Sträßchen des Ortes eintauchten. Little Lovemere hieß nicht umsonst Little Lovemere. Es ist tatsächlich ein winziger Ort, aber dafür bezaubernd schön. Die Häuschen waren zwar nahezu alle aus dem gleichen honigfarbenen Stein gebaut, aber die Bewohner schafften es dennoch, dass jedes anders aussah. Besonders mit den Haustüren hatten sie es. Ich musste kurzzeitig an Notting Hill denken, meinen Traumwohnort in London, den ich mir nie würde leisten können. Die bunten Häuserfassaden dort begeisterten mich jedes Mal. Hier in Little Lovemere waren zwar nicht die Hauswände farbig gestrichen, wohl aber die Türen. Und alle in einem anderen Farbton, wie mir schien. Es gab blaue, türkisfarbene, mintgrüne. Rote, gelbe und sogar rosarote. Und dann die Gärten! Selbst jetzt im Winter konnte man erahnen, welche Farbenpracht sich im Sommer zeigen würde. Viele Häuschen hatten begrünte Fassaden, wie das Queen’s Head. Es war eine so völlig andere Welt als London, dass ich unweigerlich ins Schwärmen geriet.

»Das ist, als hätte man eine verzauberte Welt betreten, in der alles heil und in Ordnung ist. Es ist so idyllisch und es sieht so aus, als ob hier nie etwas Schlimmes passieren würde.«

»Für uns ist das die reale Welt. Und leider passieren auch hier Sachen, die nicht schön sind. Aber ich gebe dir recht: Es ist ein bezauberndes Fleckchen Erde. Ich könnte mir nicht vorstellen, irgendwo anders zu leben.«

»Aber dennoch bist du eine Weile weggegangen«, erinnerte ich mich.

»Ja. Nur um festzustellen, dass es nirgends schöner ist als hier. Und dass ich den Rest meines Lebens genau hier verbringen will. Das war mit ein Grund, weshalb unsere Ehe scheitern musste. Fen hat sich hier nie wirklich wohlgefühlt. Es war ihr zu eng, zu ländlich, und definitiv zu wenig aufregend. Wie ich vermutlich«, fügte er mit einem lapidaren Schulterzucken an und wechselte dann das Thema.

»Das Haus hier«, er deutete auf eines mit einer weißen Tür, auf der ein Schild mit der Aufschrift »Ivy Cottage« prangte, »das gehört Arnold und Glynis. Da drüben, mit der dunkelgrünen Tür, siehst du das Heim von Digby und Gail. Es heißt ›Marys Cottage‹, weil es ihr Urgroßvater für seine Frau Mary gebaut hat. Jedes Haus in diesem Ort hat einen Namen.«

»Das ist irgendwie schön. Es gibt ihnen Persönlichkeit.«

»So empfinde ich das auch. Obwohl es manchmal zu Unmut führt, denn es ist nahezu unmöglich, den einmal vergebenen Namen zu ändern. Die Bewohner sind, was das angeht, ziemlich verstockt. Wo käme man denn da hin, sich jede Generation einen Namen merken zu müssen?«

Wir lachten.

»Wie Anora zu sagen pflegt: Die Uhren gehen hier anders«, konnte ich mir nicht verkneifen.

»Zum Glück. Oh, warte, Zissy. Ich mache das.«

Zwei Häuschen vor uns war eben eine alte Frau mit einem Rollator auf die Türschwelle getreten. Vorne auf der Sitzfläche balancierte sie eine Tüte Müll und nun lächelte sie freundlich, als Trent ihr entgegeneilte.

»Danke, Trent. Das ist nett.«

Sie reichte ihm die Tüte und sah sich um. »Schön heute, was?«

»Ja, aber auch kalt. Der Boden ist stellenweise gefroren.«

»Ich habe nicht vor, einen Spaziergang zu machen.« Wieder lachte die Frau. »Ich wollte nur den Müll entsorgen und etwas Brennholz holen.«

»Das kann ich für dich tun.« Trent wartete gar nicht erst auf eine Antwort. Seine Hand legte sich nur kurz auf den Arm der alten Frau, dann wandte er sich ab und marschierte zielstrebig auf einen Schuppen rechter Hand der Haustür zu. Er ging hinein und kam kurz darauf mit einem Arm voller Holz zurück.

»Ich bringe es dir eben rein und hole noch eine Ladung. Dann reicht es erst mal.«

»Danke, mein Junge.«

Sie sah ihm nach, dann wanderten ihre Augen zu mir. Ich war mittlerweile auf der Höhe ihres Heims und stehen geblieben, um auf Trent zu warten. Sie hob die Hand zu einem Gruß.

»Hallo.«

»Hallo«, grüßte ich zurück.

»Das ist Zoe, Anoras Nichte«, stellte Trent mich vor, der eben wieder aus dem Haus kam.

»Natürlich, ich habe schon gehört, dass sie den Pub wieder geöffnet hat. Es freut mich, Zoe.«

»Mich ebenfalls, Mrs ...«

»Zissy. Ich bin Zissy, das reicht. Wie gefällt es dir hier bei uns?«

»Großartig. Ich habe eben zu Trent gesagt, es ist, als wäre man in einer perfekten Welt.«

»Das ist es nicht, aber nahe dran.« Sie schenkte Trent ein dankbares Lächeln, als er mit einer zweiten Ladung Holz ins Haus marschierte.

»Kann ich sonst noch was tun?«, fragte er kurz darauf.

»Nein, vielen Dank. Genießt ihr nur weiterhin euren Spaziergang. Herzlich willkommen noch einmal in Little Lovemere, Zoe. Und richte deiner Tante Grüße aus. Ich bete für sie, dass sie schnell wieder gesund wird.«

»Lebt sie alleine?«

»Zissy? Ja. Eine Schwester kommt morgens vorbei und sieht nach ihr. Ansonsten kommt sie gut zurecht, behauptet sie. Und wir alle achten auf sie.«

Nachdenklich ging ich neben ihm her.

»Das habe ich gemeint«, gab ich dann zu. »Mit diesem Ort, der jenseits der Wirklichkeit ist. Hier gibt es eine echte Gemeinschaft.«

»Stimmt. Allerdings kann es manchmal auch lästig sein, dass jeder denkt, er müsse sich um den anderen kümmern und ihn immer im Blick haben.«

»Ach ja? Was treibst du denn, was deine Nachbarn nicht mitbekommen dürfen?«

Trent lachte. »Das werde ich schön für mich behalten.«

»Oh, sieh dir dieses Haus an. Wie wunderschön!«

Ich starrte auf das Cottage am Ortsrand, nur ein paar Schritte von Zissys Heim entfernt. Wie alle war es aus dem typischen hellen Sandstein gebaut und seine Tür leuchtete in einem freundlichen Salbeigrün. Neben der Tür standen winterharte Stauden und Bäumchen in alten Holzgefäßen. Um sie herum waren Laternen drapiert, in denen Kerzen auf den Abend warteten. Auf einer Holzbank lehnte ein Kranz aus Tannenzweigen und roten Beeren, sicher ein Überbleibsel der Weihnachtszeit, aber immer noch passend und wunderschön.

»Das ist das Cuddle Cottage.« Trent grinste sich einen ab.

»Echt jetzt? Das ›Kuschel Cottage‹?«

»Ganz genau. Es wurde einst erbaut, um einer Frau als Heim zu dienen, die nicht die eigene Ehefrau war.«

»Also für eine Geliebte? Und das hat man dann mal direkt öffentlich gemacht?«

»Nein. In diesem Fall wurde der Name von den Dorfbewohnern vergeben. Der Erbauer war kein Einheimischer und die Bewohnerin hatte wenig mit dem Ort zu tun. Aber wie gesagt, hier bleibt nichts lange geheim, und so hat man das Häuschen getauft. Das ist allerdings schon viele Jahre her. Irgendwann wurde es verkauft und inzwischen wohnt da eine ganz bezaubernde Familie, die Evans. Lou und ihr Mann Robbie mitsamt ihrer Tochter Paula. Aber den Namen wird das Haus nie mehr los.«

»Ich könnte mir Schlimmeres vorstellen als das. Es muss toll sein, darin zu wohnen. Wie ein gutes Zeichen oder so, dass man hier glücklich wird. Schließlich wurde es einzig dazu erbaut, dass sich darin zwei Liebende treffen.«

»Ich hätte dir gar nicht so viel Romantik zugetraut.« Trent warf mir einen amüsierten Seitenblick zu. »Aber ich denke, dass du recht hast und die Evans glücklich sind. Du wirst sie bestimmt bald kennenlernen.«

»Hoffentlich.« Wir waren wieder am Queen’s Head angekommen. »Danke für den Rundgang und die ganzen Informationen. Mir schwirrt zwar ein wenig der Kopf vor lauter Namen, aber es hat Spaß gemacht.«

»Mir auch.« Wieder flammte dieses Lächeln auf, das ihn so unglaublich anziehend machte. »Wir sehen uns nachher. Ich werde da sein, wenn es richtig losgeht.«

»Das musst du nicht. Ich komme zurecht, wirklich. Du hast sicher anderes zu tun, als dich um mich zu kümmern.«

»Ich habe Anora versprochen, dass ich ein Auge auf dich werfe, und das werde ich machen.« Seine Hand streifte kurz über meinen Mantelärmel. »Bis nachher, Zoe.«


Kapitel 9

Ich war bereits wieder damit beschäftigt, die Abendöffnung vorzubereiten, als es energisch klopfte.

»Wir haben noch geschlossen«, rief ich.

»Ich bin’s, Evie«, kam es zurück.

Ich eilte zur Tür, um aufzuschließen.

»Sorry, ich hatte vergessen, dass wir verabredet sind. Hallo ... Evie.« Ich starrte die Gestalt mit offenem Mund an.

»Hi, Zoe«, gab sie lässig zurück und schob sich neben mir in den Raum. »Scheiße, ist das kalt da draußen.«

Ich nickte und spürte, wie sich ein Grinsen auf meinem Gesicht breitmachte. Ganz sicher war es kalt, wenn man so herumlief. Evie marschierte zur Theke, legte ihre Handtasche ab und drehte sich zu mir um.

»Schön, dich kennenzulernen.«

»Ebenfalls.«

Ich hatte ganz offensichtlich ein völlig falsches Bild von dieser Dame gehabt und würde es nun schleunigst korrigieren müssen. »Die arme Kleine«, hatte Anora gesagt und mir von ihrer Vergangenheit berichtet. Und ich hatte mir in meinem Kopf das Bild einer schmalen, verhärmten kleinen Frau zurechtgezimmert, die ein wenig verhuscht und eventuell auch naiv war und mit gesenktem Blick Bier ausschenkte.

Nun, klein war sie, das immerhin. Aber ansonsten wollte so gar nichts zu dem passen, was ich erwartet hatte. Evie war eine Erscheinung. Eine raumeinnehmende, überwältigende, unfassbar großartige Erscheinung, die ich direkt ins Herz schloss. Sie mochte Mitte dreißig sein und trug eine grüne Strickhose und ein passendes Stricktop, ebenfalls in einem leuchtenden Froschgrün. Auf dem Top waren unzählige Häkelblumen in Lila, Orange und Braun verstreut. Es sah aus wie direkt aus den Siebzigern oder aber von einem aufstrebenden, sehr teuren Designer entworfen. Das Top endete in Taillenhöhe und ließ einen ansehnlichen Spalt Haut erkennen, bis die Hose übernahm. Es war ärmellos, wie ich jetzt sah, als sie die beige Plüschjacke, die sie sich lässig über die Schultern geworfen hatte, abstreifte. Ihre blonden langen Haare hatte sie zu adretten Föhnwellen frisiert und ein Haarband in Grün rundete das Gesamtbild ab. Es sah umwerfend aus und schrill und machte direkt gute Laune.

»Tolle Kombi«, sagte ich deshalb und strahlte sie an.

»Danke.« Jetzt strahlte auch sie. »Nicht, dass jeder hier das so sieht.«

Das wiederum überraschte mich nicht. Diese Klamotten würden sogar in London auffallen – selbst wenn eine andere als Evie sie trug. An ihr jedoch waren sie ein Eyecatcher, dem man sich nicht entziehen konnte. Die gute Evie hatte zwar eine Frisur wie einer der drei Engel für Charly, war aber leider ungefähr dreißig, vierzig Kilos von deren Figur entfernt. Wobei ich über das »leider« noch einmal nachdenken sollte, denn Evies Körper war zwar anders, aber im Gesamtkonzept durchaus perfekt. Mit Schrecken erkannte ich, dass ich für einen Moment genau in die Denkmuster abgerutscht war, über die ich mich sonst stets aufregte und die ich mir schon längst abgewöhnt zu haben glaubte. Nur weil Evie Rundungen hatte, durfte sie doch trotzdem diese Hose tragen, die ihren drallen Bauch umspannte. Weshalb sollte sie auf figurbetonende Kleidung verzichten? Nur weil sie mehr Figur hatte, die betont wurde?

»Ich finde es toll«, bekräftigte ich deshalb noch einmal. »Und du siehst in ihnen einfach großartig aus.«

Als Barron eine halbe Stunde später kam, saßen wir lachend an einem Tisch und waren bereits Freunde. Evie konnte noch so als schrille, auffällige Person hier hereingestolpert sein, sie hatte nur wenige Minuten gebraucht, um mir zu zeigen, dass in ihr eine wandelbare, ehrliche und schonungslos offene Person steckte.

»Ich mache es kurz: Ich brauche den Job und ich bin froh, dass du hier bist. Ich nehme an, dass Anora dir das gesagt hat?«

Ich nickte und sie seufzte.

»Shit. Aber es ist nun mal so und es wissen eh alle Bescheid. Die dumme kleine Evie ist auf den größten Mistkerl des Landes hereingeflogen. Mein toller Jim hat mich ausgenutzt und auf einem Haufen Schulden sitzen lassen. Aber was noch schlimmer ist: Er hat es beinahe geschafft, dass ich mich völlig aufgebe. Er hat mir nicht nur Schulden hinterlassen, sondern auch jede Menge Selbstzweifel und Komplexe. Er hat mir eingeredet, dass niemand sonst mich wollen würde und dass ich froh sein müsste, dass er mich nimmt. Ich war schon immer zu dick und ich fand es furchtbar. Aber egal was ich anstellte, es hat nichts genutzt. Ich wurde nur immer unglücklicher und je unglücklicher ich war, desto mehr habe ich gegessen. Jim hat das noch unterstützt, damit ich ja nichts sage und ihn schön immer weiter finanziere. Nicht dass er ein Gott gewesen wäre, er war auch keine Schönheit. Aber das war mir egal, weil ich ihn geliebt habe. Zumindest zu Beginn war er nämlich anders. Und in diesen Mann hatte ich mich verliebt, und das abzustellen war schwer, selbst als er nicht mehr nett war. Wobei er auch nicht immer so gemein war, er wusste schon, wie weit er gehen kann. Auf alle Fälle hat er mich dann irgendwann sitzen lassen, als nichts mehr aus mir herauszupressen war, und mit ihm ist der letzte Rest meines Selbstbewusstseins gegangen. Ich war wirklich die dumme, kleine, hässliche Evie, die alle in mir sahen. Aber irgendwann«, an dieser Stelle reckte sie ihr Kinn in die Luft, »irgendwann habe ich beschlossen, dass es genug ist mit dem Jammern. Es war anfangs nicht leicht, das gebe ich zu. Als ich zum ersten Mal in den Klamotten, die ich schon immer tragen wollte, die ich aber nicht tragen durfte, weil irgendwer beschlossen hat, dass dicke Menschen nur in dunklen, weiten Säcken das Haus zu verlassen haben«, sie holte tief Luft. »Als ich also zum ersten Mal in einem Minirock aus dem Haus ging, da haben mich die Blicke, die ich kassierte, beinahe zum Umkehren gebracht. Aber dann sagte ich mir, dass irgendwer diese Kleider herstellt und dass der oder die der Meinung ist, dass man die auch anziehen darf. Dass ich sie anziehen darf.« Sie nickte vehement. »Auch jetzt ist es manchmal schwer, die Blicke zu ignorieren. Aber mittlerweile stehe ich die meiste Zeit drüber. Ich muss mich mögen, vor allen anderen. Und das lerne ich gerade.«

»Ich mag dich auch«, gab ich spontan zu. »Und du hast völlig recht.«

»Du bist deiner Tante sehr ähnlich. Sie ist eine tolle Frau. Ich mag sie wirklich. So«, sie stand auf, stemmte die Hände in die Hüften und sah sich um, ihren wunderbar grün verhüllten Bauch entspannt von sich gestreckt. »Ich mache mich mal an die Arbeit. Heute Abend wird es voll, die wollen über das Dorffest sprechen, da sind immer viele am Start. Ich werde mal vorsichtshalber die Kühlschränke auffüllen.«

Evie sollte recht behalten, was die Gästefrequenz anging. Gestern war der Pub schon voll gewesen, heute jedoch war um einiges mehr los. Ich war wirklich froh, dass sie neben mir am Tresen stand und gelassen und mit einem flotten Spruch für jeden die Getränke zapfte oder die bestellten Essen ausgab. Sie hatte ein phänomenales Gedächtnis, wer was geordert hatte, und kannte bei den meisten die Lieblingsgetränke. Nebenbei versorgte sie mich mit Informationen zu den Einzelnen und versuchte mir die Namen einzubläuen.

»Hinten links, mit der Schiebermütze?«, fragte sie, während sie ein Pint zapfte.

»Digby«, erwiderte ich und kam mir vor wie in der Schule.

»Richtig. Und seine Frau heißt wie?«

»Glynis«, riet ich.

»Nein, Glynis ist Arnolds Frau. Gail.«

»Aber zumindest fast richtig«, sagte ich und sie lachte laut heraus.

»In ein paar Tagen hast du es drauf. Du bist schon ganz gut dafür, dass du erst so kurz hier bist.«

»Ah, und da kommt Reggie«, sagte ich stolz, noch jemanden zu kennen.

»Und Trent«, bemerkte sie und sah zur Tür.

Trent blickte herüber und hob die Hand zum Gruß. Dann schob er sich durch die Menge und blieb schließlich mit seinem gewohnten Lächeln bei uns stehen.

»Ihr habt es im Griff? Hallo, Zoe. Evie, schön, dich mal wieder hier zu sehen.«

»Hi, Trent«, gab sie lässig zurück. »Ich hoffe mal, das eben war nicht wirklich eine Frage.«

Trent hob die Hand. »Natürlich nicht. Wie macht sie sich?« Sein Kopf ruckte in meine Richtung.

»Gut soweit.«

Empört stieß ich die Luft aus. »Hey, ihr zwei. Ich kann euch hören.«

Sie lachten zufrieden.

»Wenn ihr keine Hilfe braucht, gehe ich rüber zur Besprechung wegen des Festes. Ich vermute mal, dass die eine oder andere Aufgabe auf mich wartet.«

»Klar, mach nur«, gab Evie Bescheid.

»Aber vorher brauche ich etwas zur Stärkung. Machst du mir eine Cherry-Coke?«

»Du bist das also?«, platzte es erheitert aus mir heraus.

»Bitte was?«, fragte er irritiert.

»Ich habe mich gefragt, weshalb wir massig von dem Zeug rumstehen haben. Das ist ganz sicher nicht Standard auf den Getränkekarten. Anora hat es für dich ins Sortiment aufgenommen, was?« Ich zwinkerte ihm zu und holte eine Flasche aus dem Kühlschrank.

»Nun, einen Vorteil muss es ja haben, wenn man auf vertrautem Fuß mit der Pubbesitzerin steht.« Auch er zwinkerte. »Jetzt kennst du also mein düsteres Geheimnis: Ich stehe voll auf das Zeug.«

Er griff sich das Glas und schlenderte davon und ich richtete lachend meine Aufmerksamkeit auf die nächste Bestellung.

»Ich brauche einen Cider! Und ein Pint für meinen Mann.«

Die Frau, der ich mich jetzt zuwandte, blies die Luft aus und sich damit eine Strähne ihrer hellbraunen Locken aus der Stirn. Sie war deutlich jünger als der Großteil der Versammlung, vermutlich nur wenige Jahre älter als ich. Ihre Locken reichten ihr bis zum Schlüsselbein und unwillkürlich beneidete ich sie darum, denn sie waren wirklich toll und eindeutig nicht künstlich erzeugt. Ihr Gesicht war recht schmal, was durch den tief angesetzten Seitenscheitel zusätzlich unterstrichen wurde, denn ihre Stirn wirkte dadurch noch höher und das Gesicht länger. Auf der schmalen Nase trug sie eine Brille, ein dunkles, eckiges Modell.

»Die diskutieren seit einer geschlagenen halben Stunde darüber, ob man dieses Jahr weiße oder cremefarbene Festzelte anmieten sollte. Zum Glück ist Trent jetzt da. Ich hoffe, der bringt ein wenig Tempo in die Debatte.«

»Ist Trent ein Spezialist in Sachen Farbe?«, fragte ich neugierig.

»Nein«, sie lachte. »Aber er hat den richtigen Ton, um ihnen zu sagen, dass es Wichtigeres gibt. Ich bin übrigens Lou. Louise Evans.«

»Hi.« Wieder so ein Name, den ich heute schon mal irgendwo gehört hatte.

»Warum diskutiert man überhaupt über Creme und Weiß?«, wollte Evie wissen.

»Weil die Weißen günstiger in der Miete sind, die anderen aber angeblich vornehmer aussehen«, erklärte Lou und verdrehte genervt die Augen. »Clara findet, das macht einen extremen Unterschied, und leider hat sie dieses Jahr den Vorsitz.«

Evie deutete zu einer Frau in der Gruppe. Sie war vermutlich in Anoras Jahrgang und sah sehr gepflegt und modern aus. Eine dieser flotten betagten Ladys, die uns Jungen zeigten, dass das Alter nicht nur Schrecken und Kittelschürzen bereithielt.

»Wieso habt ihr sie auch zur Vorsitzenden gemacht? Jeder weiß, dass Clara gerne den Ton angibt«, fragte sie verwundert.

Lou zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ich weiß auch nicht, weshalb ich mich habe überreden lassen, noch einmal mitzumachen. Aber ich hänge jetzt mit drin und muss da durch. Danke.« Sie kramte in ihrer Jeanstasche nach Kleingeld, legte die Münzen auf die Theke und griff nach den Gläsern. »Drückt mir die Daumen, dass ich nicht erneut bei dem Ramsch lande, den die hier großspurig ›zweite Chance‹ nennen. Die haben mich damit geködert, dass ich dieses Jahr die Tombola bekomme. Ich schwöre: Wenn sie mich wieder reingelegt haben, dann bin ich nächstes Jahr raus aus der Nummer.«

Ich sah ihr nach, wie sie sich wieder Richtung Versammlung schob.

»Sie ist nett.«

»Lou? Total. Sie ist einfach toll, aber sie wird sich unterbuttern lassen, wie immer. Lou ist beinahe zu nett und hilfsbereit.«

Ich sah zu, wie Lou das Pint einem recht attraktiven, hochgewachsenen Mann mit einer modischen Kunststoffbrille und braunem, an den Schläfen bereits ergrauendem Haar reichte, der sie dankbar anlächelte und wie entschuldigend über ihre Wange strich.

»Das ist ihr Mann Robbie. Die beiden sind schon seit dem Sandkasten zusammen oder so.«

»Robbie.« Endlich klingelte etwas. »Und sie wohnen in Cuddle Cottage!«

»Richtig.« Evie stupste mich in die Seite. »Oh nein, sieh dir ihr Gesicht an. Ich wette, Clara hat die Chance genutzt und sie wirklich zum Ramsch gesteckt, während sie hier mit uns geplaudert hat.«

Am Ende dieses Abends hatte ich dank Evies Hilfe nicht nur einige neue Namen gelernt, sondern zudem umfassende Kenntnisse in der Vorbereitung des Dorffestes erhalten. Es sollte ein Frühlingsfest werden, hatte sie mir erklärt, und wurde jährlich veranstaltet. Die Einnahmen kamen der Kirche zugute und das Ganze lief jedes Jahr mehr oder weniger gleich ab. Es gab ein großes Zelt, in dem man Kaffee und Kuchen verkaufte und das normalerweise ganz unaufgeregt weiß war. Drum herum wurden verschiedene Stände aufgebaut, die aus einfachen Tischen mit kleineren, offenen Partypavillons bestanden. Es gab die üblichen selbst produzierten Marmeladen, Chutneys und Konsorten, die dann »Gruß aus der Küche« hießen und immer von Gail, Digbys Frau, verkauft wurden. Es gab Handarbeiten, die unter der Regentschaft von Glynis standen, der Ehefrau von Arnold, wie ich pflichtbewusst ergänzte, die Tombola und eben die »zweite Chance«, einen Tisch, an dem Dinge verkauft wurden, die zuvor gespendet worden waren. Sachen, die man nicht mehr brauchte, ein anderer aber vielleicht nützlich fand.

»Da sind manchmal echte Schätze drunter«, behauptete Evie. »Aber das meiste ist einfach schreckliches Zeug, das man selbst bekommen hat und schnell wieder aus dem Haus haben will. Kennst du Schrottwichteln? So was Ähnliches, nur in schlimmer, weil du auf dem Fest auch noch dafür bezahlen sollst. Die meisten schauen und nehmen dann aus Anstand das Billigste mit, was sie finden, nur damit sie etwas gekauft und die gute Sache unterstützt haben. Und ein Jahr später spenden sie es wieder. Das Problem ist, dass die wirklich scheußlichen Dinge so langsam einen kompletten Umlauf hinter sich haben und jeder sie schon mal hatte. Kein Wunder, dass Lou nicht scharf darauf ist.«

»Verstehe. Obwohl ich es mir witzig vorstelle. Ich mag Skurriles, sowohl bei Dingen als auch bei Menschen.«

»Skurril und einfach nur hässlich sind zwei Paar Schuhe. Aber wer weiß? Du bist neu, du kannst dieses Jahr so richtig zuschlagen. Und Lou gewaltigen Umsatz bescheren, damit sie sich am Ende nicht auch noch anhören kann, dass ihr Tisch mal wieder am miesesten lief.«

Ich nickte gedankenverloren und warf einen letzten Blick hinüber zu Lou. Sie saß neben ihrem Mann und lächelte beherrscht in die Runde, während er ihr kurz eine Hand auf das Knie legte und sie mit einem leicht schuldbewussten Blick ansah, weil er ihr keinen anderen Tisch erkämpft hatte.


Kapitel 10

Als sich die Versammlung endlich auflöste, war der Pub schon recht leer und Evie hatte eben mit der Glocke die Sperrstunde angekündigt.

Auch die Dorffestleute machten sich auf den Heimweg und warfen uns zum Abschied einen Gruß zu oder winkten beim Hinausgehen.

Lou kam noch einmal an die Theke, verdrehte die Augen und meinte: »Das nächste Mal verdurste ich lieber. Ich hab’s geahnt, dass ich wieder den Ramsch abbekomme. ›Aber du kannst doch so gut verkaufen, Lou! Wenn jemand diese ganzen Schätzchen richtig an den Mann bekommen kann, dann du‹.« Sie schnaubte. »Als ob ich täglich Mist verhökern würde. Ich verkaufe Brillen, das ist was ganz anderes. Und ein Großteil meines Jobs ist die Beratung, welche Gläser am besten geeignet sind. Das hat überhaupt nichts damit zu tun, jemandem eine angeschlagene Teetasse anzudrehen, die man neu und deutlich schöner für zwei Pfund in jedem Supermarkt bekommt.«

Lou war sichtlich ein wenig angenervt. Doch dann holte sie tief Luft, pustete eine vorwitzige Locke aus der Stirn und strich sie sich sicherheitshalber hinter das Ohr.

»Bringt ja nichts, ich werde es machen und gut. Und wie jedes Jahr darauf hoffen, dass dieses Mal ein echtes Schätzchen reinkommt, das ich mir dann ungeniert als Erste schnappen kann. Evie, wie sieht es aus, du hättest nicht zufällig Lust, mich zu unterstützen?«

»Ich?«

»Dann hätte ich wenigstens Unterhaltung.« Lou grinste schief. »Du weißt schon: zu zweit untergehen und so.«

»Damit kenne ich mich aus.« Evie lachte dröhnend. »Klar, kann ich machen. Ich für meinen Teil hoffe ja immer, dass irgendwer seinen Kleiderschrank aussortiert und ein paar richtig abgefahrene Klamotten bringt. Original Vintage. Obwohl«, sie verzog den Mund, »ich in das meiste vermutlich gar nicht reinpassen würde. Egal, ich mach es wie du und hoffe.«

Lou hob die Hand und Evie klatschte sie ab. Barron kam aus der Küche, seine Jacke unter dem Arm.

»Ich bin fertig. Hi, Lou. Morgen gibt es wieder einmal dein Lieblingsessen«, er zwinkerte ihr zu.

»Im Ernst? Weißt du was, dann gönne ich mir morgen ein Mittagessen hier, das habe ich mir nach diesem Abend verdient.« Sie schenkte mir ein strahlendes Lächeln, dann eilte sie zur Tür, wo ihr Mann geduldig wartete.

»Bekomme ich noch einen Whisky?«

Trent hatte die letzten Mitglieder des Dorffestkomitees verabschiedet und hinter ihnen den Schlüssel umgedreht, ehe er zu uns an die Theke geschlendert kam.

»Nur wenn du beim Aufräumen hilfst«, entschied Evie keck und deutete breit grinsend auf die Uhr. »Wir haben geschlossen.«

»Natürlich helfe ich.« Trent nahm auf einem Hocker Platz. »Aber erst brauche ich etwas zu trinken.«

Meine Aushilfe hatte bereits eine Flasche aus dem Regal geholt und goss einen Fingerbreit in ein schweres Glas.

»Lou hat schon erzählt, dass Clara die Sache sehr ernst nimmt.«

Trent schmunzelte. »Das tut sie. Wir haben kein geringeres Ziel, als das beste Ergebnis seit Bestehen dieses Events einzufahren.«

»Wann findet das denn statt?«, mischte ich mich ein. »Es klingt, als ob es eine große Sache ist. Macht bestimmt Spaß, oder?«

»Das tut es. Das Fest steigt am zweiten Aprilsonntag, wie immer.«

»Das ist schade. Dann werde ich es gar nicht erleben.«

»Ob das schade ist, wird sich herausstellen.« Evie verpasste mir einen Rippenstoß. »Obwohl wir dich gerne ebenfalls für den Ramsch- und Schrotttisch rekrutiert hätten. Je mehr, desto besser, oder?«

»Ich wäre sofort dabei gewesen.« Ich stellte das letzte Glas in die Spülmaschine und startete das Programm. Evie gähnte.

»Müde?«, fragte ich.

»Sorry. Ich muss früh raus, wegen meines Hauptjobs. Solange hier was los ist, merke ich nicht, wie erledigt ich bin, aber jetzt  ...«

»Dann mach, dass du ins Bett kommst. Echt, es ist okay. Du hast ja schon das meiste erledigt. Die Küche hat Barron tadellos verlassen und den Rest schaffe ich alleine.«

»Lass Trent bloß nicht so einfach davonkommen. Du hilfst ihr, ja?«, vergewisserte sie sich, ehe sie sich mir zuwandte. »Wäre das wirklich okay? Normalerweise bleibe ich, bis alles fertig ist, aber heute ... In der Wäscherei fehlen zwei Kolleginnen, ich darf momentan Überstunden schieben bis zum Anschlag.«

»Klar ist das okay. Ich bin ja froh, dass du mir trotzdem hilfst. Ich kann dich am Wochenende einplanen, oder?«

»Auf alle Fälle. Danke, Zoe. Du bist echt ’ne Wucht.« Sie umarmte mich und drückte mich einen Moment fest an ihren weichen, warmen Körper. »Dann macht’s mal gut, ihr zwei Hübschen.«

Ich sah ihr mit einem Lächeln nach, wie sie die Hauptstraße entlangging und noch einmal, ohne sich umzudrehen, die Hand zu einem Gruß hob. Dann schloss ich die Pubtür und drehte den Schlüssel um. Als ich wieder hinter die Theke wollte, griff Trent nach meinem Arm und stoppte mich.

»Hier, ich habe dir auch einen eingeschenkt. Du machst das toll, Zoe. Und wir werden nachher in Nullkommanichts fertig sein. Aber jetzt hast du dir eine kleine Pause verdient.«

Na, wo er recht hatte ... Ich rutschte auf den Hocker neben ihm und prostete ihm zu. Dann nahm ich einen kleinen Schluck und spürte sofort die warme und beruhigende Wirkung des Alkohols.

»Und, was sagst du zu unserer Evie?«

»Sie ist toll!« Ich strahlte ihn begeistert an. »Sie ist genau der Typ Mensch, den ich großartig finde. Sie ist eine echte Marke.«

»Das ist sie.« Trents Lachen war wie der Whisky, warm und wohltuend. »Sie hat sich sehr verändert in letzter Zeit. Lange Zeit war sie ein unscheinbares, stilles Mädchen.«

»Evie? Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Weißt du, wie es dazu kam?«

»Nicht genau. Eines Tages erschien sie plötzlich in diesen abgefahrenen Kleidern. Sie hat sich tapfer den Kommentaren und Späßen der Gäste gestellt und einfach nicht beirren lassen. Sie scheint sich wohlzufühlen in ihrer neuen Haut, und das ist doch das Beste, was man sich wünschen kann.«

Ich nickte zustimmend. »Allerdings.«

Eine Weile schwiegen wir und nippten nur hin und wieder an unseren Gläsern. Ich dachte über Evie nach, die mich wirklich beeindruckt hatte. Nicht nur mit ihrem Elan und dem Umgang mit dem überfüllten Pub und seinen ungeduldigen Gästen, sondern auch mit ihren Bekenntnissen und ihrer Weltanschauung. Dann spürte ich, dass Trent mich aufmerksam musterte, und wechselte das Thema.

»Also, dieses Dorffest. Du machst aber auch bei allem mit, was?«

Er zuckte mit seinen Schultern. »So ist das auf dem Dorf. Und es macht Spaß.«

»Es hört sich zumindest so an. Schade, dass ich es nicht erleben werde.«

»Und weshalb wirst du das nicht?«

Ich lachte überrascht auf. »Weil es im April stattfindet. Da werde ich nicht mehr hier sein. Ich bin nur zu Besuch, schon vergessen?«

»Nein. Aber vielleicht gefällt es dir hier so gut, dass du gar nicht mehr zurück willst nach London.«

»Es gefällt mir gut hier. Und ich bin wirklich froh, dass ich im Moment genau an diesem Ort bin. Aber auf die Dauer«, ich biss mir auf die Unterlippe und dachte nach. »Das hier ist nicht mein Leben. Es fühlt sich an, als würde ich für eine Weile ein anderes ausprobieren.«

»Natürlich. Du hast vermutlich ziemlich viel, was in der Stadt auf dich wartet. Einen Job, Freunde, einen Kerl.«

Ich kräuselte die Nase und dachte nach. »Freunde schon. Einen Job nicht.« Ich sah seine fragende Miene und hob die Hand. »Den hatte ich gerade aufgegeben, als Anora den Unfall hatte. Was wiederum darauf hindeutet, dass es Schicksal war und ich aus irgendwelchen Gründen wirklich hier sein sollte.«

»Darf ich fragen, weshalb du ihn aufgegeben hast, oder ist das zu persönlich?«

»Ich habe im Restaurant meines Freundes gearbeitet. Das war auf Dauer doch keine so brillante Idee, wie ich erst dachte.« Ich lauschte den Worten hinterher. Es klang falsch, denn Hugo war nicht mein Freund, nicht so. Aber was hätte ich sonst sagen sollen? Das Restaurant meines gelegentlichen Liebhabers? Auch falsch. Der Laden des Typen, mit dem ich schlief, ohne dass wir etwas miteinander hatten? Ich seufzte. Es war weit komplizierter, das in Worte zu fassen als es zu leben, dachte ich.

»Und ihn als Freund hast du behalten?«

Ich kniff ein Auge zu und dachte schon wieder nach. Dabei fiel mir ein, dass Hugo stets gespottet hatte, man könne mir ansehen, wenn ich zu denken versuche, weil ich dazu immer die schrägsten Grimassen zog. Also entspannte ich mein Auge und die Nase und alle übrigen Gesichtsmuskeln.

»Es tut mir leid, ich sollte dir diese ganzen Fragen nicht stellen.«

»Nein, schon gut.« Ich verkniff mir die nächste Grimasse und nahm noch einmal einen kleinen Schluck. »Die ehrliche Antwort ist, dass ich es nicht weiß. Wir haben uns vorerst auf eine Pause geeinigt.«

Er nickte nachdenklich. »Die du hier verbringen willst.«

»Ich dachte, etwas Abstand könnte nicht schaden.« Weil ich dann weniger in Gefahr war, seinem Charme zu erliegen, und stattdessen herausfinden konnte, ob er mir wirklich fehlen würde. Was bisher nicht der Fall gewesen war. Ich war so damit beschäftigt, mich hier einzuleben und alle neuen Eindrücke in mich aufzusaugen, dass ich weder Zeit noch Lust gehabt hatte, um an ihn zu denken.

Er musterte mich aufmerksam. »Liebst du ihn noch?«

Ich zupfte an einer Haarsträhne. »Keine Ahnung«, gestand ich und überlegte, ob ich das jemals getan hatte. Bevor ich das allerdings sagen konnte, stieß Trent bereits ein seltsames Geräusch aus, halb Lachen, halb Ungläubigkeit.

»So etwas weiß man doch.«

»Ich mag ihn wirklich sehr und ich war gerne mit ihm zusammen. Aber ob das Liebe ist? Wenn ich es wüsste, wäre ich vermutlich nicht hier.«

Er nickte nachdenklich. »Vermisst du ihn?«

»Keine Ahnung. Ich hatte bisher kaum Zeit, um nachzudenken, geschweige denn, um jemanden zu vermissen.«

»Zum Vermissen hat man immer Zeit«, widersprach Trent und griff seinerseits nach dem Whisky, um sich einen Schluck zu gönnen. Ich betrachtete ihn interessiert. Vermutlich dachte er an meine Tante.

»Sie fehlt hier, oder? Anora«, setzte ich auf seinen fragenden Blick hinzu.

»Natürlich. Sie ist die Seele des Pubs. Aber du machst das gut«, versicherte er galant. »Du machst ihr alle Ehre.«

»Sie wird bald wieder da sein.«

»Ganz unter uns, das denke ich nicht.« Er winkte ab, als ich erschrocken die Luft anhielt. »Nein, ich habe keine Informationen, die ich dir vorenthalte. Die Genesung verläuft nach Plan. Aber seien wir ehrlich: Wenn sie nach der Reha zurückkehrt, dann wird sie nicht direkt wieder voll einsteigen können, auch wenn sie das denkt. Du kennst den Job, er ist anstrengender, als es aussieht.«

»Dann werden wir sie eben weiterhin unterstützen.«

»Werden wir? Ich ganz sicher, aber du, Zoe? Wie lange wirst du es hier aushalten? Wann wird der Ruf deines echten Lebens zu laut, um ihn zu ignorieren?«

Ich legte ihm eine Hand auf den Arm und beugte mich etwas zu ihm rüber.

»Bisher ist es noch nicht einmal ein Flüstern. Warten wir also einfach ab, ja?«


Kapitel 11

Am nächsten Morgen stand ich früh auf, um meine Tante zu besuchen. Auch wenn Trent versichert hatte, dass die Genesung nach Plan verlief, wollte ich mich mit eigenen Augen davon überzeugen.

»Mir geht es gut, zumindest unter diesen Umständen. Die Ärzte sind zufrieden und ich bin es auch. Es ist eben ein langer Weg, der auf mich wartet.«

»Wann wirst du in die Reha geschickt?«

»Direkt im Anschluss an den Aufenthalt hier. Also in einer guten Woche. Und dann werde ich mindestens vier Wochen dort sein.« Ihr Blick wurde fragend. »Geht das?«

»Bei mir? Aber sicher.« Ich zögerte, aber es nutzte ja nichts. »Und was sagen die Ärzte, wie lange es dauert, bis du dein Bein wieder ganz normal belasten kannst?«

»Mindestens acht Wochen.« Sie seufzte. »Und das alles nur wegen einer Tüte Müll.«

»Es ist meistens wegen irgendeines Mülls«, sagte ich weise und Anora lachte.

»Ich werde mich anstrengen, um möglichst schnell wieder fit zu sein. Ich denke, spätestens Ende März kannst du zurück nach London.«

»Mach dir deswegen keine Sorgen. Im Moment habe ich dort keinerlei Verpflichtungen.«

»Aber die solltest du wieder haben. Du musst planen, Zoe, das verstehe ich. Du musst dich um einen Job kümmern, falls du nicht in deinen alten zurückgehen willst.« Sie verstummte und ich erkannte, dass sie damit ganz dezent auch die Frage in den Raum stellte, mit der mich Trent gestern Abend ebenfalls konfrontiert hatte.

»Ich weiß es noch nicht, Anora. Ich weiß es wirklich nicht, was ich will. Von daher«, ich drückte ihre Hand und lächelte ihr aufmunternd zu, »besteht absolut kein Bedarf, dich zu beeilen. Vielleicht bin ich ja froh, wenn ich ein wenig mehr Zeit bekomme.«

Tatsächlich wollte ich im Moment gar keinen festen Zeitplan haben. Ich war dankbar, dass ich diese Extra-Zeit geschenkt bekommen hatte, und wollte sie ausnutzen, ohne mich ständig mit der Frage zu beschäftigen, was hinterher käme. Meiner Erfahrung nach regelte sich vieles von alleine, wenn man es einfach auf sich zukommen ließ. Mein Herz würde sich schon melden, wenn es eine Antwort wusste, und was den Job anging ... Auch in dieser Hinsicht hatte ich in der Vergangenheit immer das Glück gehabt, dass sich zur rechten Zeit eine passende Möglichkeit bot. Und ich konnte mir eine kleine Auszeit gönnen. Bei Anora wohnte ich mietfrei und bekam Lohn. Ich hatte mich erst dagegen gewehrt, denn schließlich hielt ich den Laden am Laufen, damit sie ihren Verpflichtungen nachkommen konnte, aber davon hatte sie nichts wissen wollen. Schließlich hatten wir uns auf eine Summe geeinigt, von der sie mir versicherte, dass sie die entbehren konnte, und die für mich genügte, um meine laufenden Kosten zu decken. Viel brauchte ich ja nicht, ich wurde im Queen’s Head verköstigt und hatte kaum Zeit, um großartig Geld auszugeben. Und auch keine Lust. Meine spärliche Freizeit, die zusätzlich dadurch beschnitten war, dass ich zweimal am Tag zum Dienst antreten musste, verbrachte ich lieber damit, nach meiner Tante zu sehen und durch Little Lovemere zu schlendern. Oder, wie jetzt gerade, einmal mehr mit der Reinigung des Pubs. Ich seufzte. Wenn dieser Job eine Seite hatte, die mir nicht so zusagte, dann war es die Tatsache, dass es keine Reinigungskraft gab. Meine Tante hatte wirklich all ihre Energie und Zeit in diesen Pub gesteckt. Ein Grund mehr, dass ich mich jetzt ganz sicher nicht beklagte oder sie zu früh im Stich ließ.

Auch an diesem Mittag waren wir gut ausgelastet. Barron hatte einen Rinderbraten mit einer sündhaft leckeren, dunklen Soße zubereitet, zu dem es Kartoffelbrei und Gemüse gab. Ich war mir sicher, dass selbst Hugo dieser Soße Respekt zollen müsste, und verkniff mir die Frage, was ein derart begnadeter Koch wie er in einem so kleinen Dorf wie Little Lovemere suchte. Ich sollte ihn nicht auf dumme Gedanken bringen, ermahnte ich mich. Auch wenn er mit seiner Erscheinung und diesen Speisen in London sicherlich ein Hit geworden wäre.

Als der Hauptansturm vorbei war, kam Lou zur Tür herein.

»Ich bin zu spät, aber ich hatte einen Kunden, der sich nicht entscheiden konnte. Ich hoffe, ihr habt noch etwas?«

»Aber sicher.«

»Super. Dann bitte einmal Barrons fantastischen Braten mit extra Soße und dazu ein großes Wasser.«

Sie nahm das Getränk direkt mit und ich brachte ihr kurz darauf das Essen an den Tisch.

»Lass es dir schmecken.«

»Danke.« Sie griff nach der Gabel und sah sich um. »Normalerweise ist hier mehr los.«

Ich lachte. »Das war es bis eben auch. Ich schnaufe sozusagen zum ersten Mal seit zwei Stunden durch.«

Lou zögerte kurz. »Willst du das vielleicht hier machen? Ich würde mich über ein wenig Gesellschaft freuen.«

»Gerne.« Ich zog mir den Stuhl zurück und ließ mich darauf sinken. »Und? Hast du den gestrigen Abend schon verdaut?«

Sie verdrehte die Augen. »Ich habe Robbie vorgeworfen, dass er mir das nicht erspart hat. Er hätte dafür kämpfen können, dass ich die Losbude bekomme.« Sie zuckte mit den Achseln. »Aber das ist nicht sein Ding. Er ist ein ziemlicher ruhiger Mensch.«

»Wie lange seid ihr verheiratet?«

»Lange«, sie lachte. »Seit zweiundzwanzig Jahren. Und davor waren wir schon vier Jahre zusammen.«

»Wahnsinn«, sagte ich und rechnete schnell. »Seit sechsundzwanzig Jahren nur der eine Kerl, und immer noch glücklich.«

»Sag das nicht.« Sie sah meinen fragenden Blick. »Wenn ich das so ausrechne, dann merke ich jedes Mal, wie alt ich mittlerweile bin.«

Ich lachte. »Tatsächlich habe ich es eben auch überschlagen und mich gefragt, ob du noch minderjährig warst bei deiner Eheschließung.«

»Ich war zweiundzwanzig.« Sie verzog den Mund. »Womit du dann nachrechnen kannst, dass ich jetzt vierundvierzig bin. Noch.«

»Das sieht man dir nicht an. Ich hätte dich nicht viel älter als mich selbst geschätzt.« Ich sah, wie sie mich musterte. »Und das wäre fünfunddreißig.«

»Oh.« Jetzt sah sie wirklich erfreut aus. »Dann sage ich mal Danke und hoffe, dass du nicht einfach nur höflich bist. Wobei, selbst wenn, tut es gut.«

»Komm schon. Alter ist nur eine Zahl. Und ganz ehrlich: Ich wollte nicht noch einmal sechzehn sein.«

Lou lachte. »Stimmt. Und noch einmal durch die Pubertät müssen. Das bekomme ich jeden Tag hautnah vor Augen geführt. Ich habe eine Tochter«, setzte sie erklärend hinzu. »Paula ist dreizehn und ein tolles Mädchen. Eigentlich.«

»Und uneigentlich?«

»Uneigentlich hat man momentan eine Fifty-Fifty-Chance. Und das rund um die Uhr. Alles kann perfekt sein und aus heiterem Himmel hat sie eine Stinklaune. Manchmal denke ich, es ist, als ob du zwei Kinder hast. Und du weißt nie, welches gerade in den Raum kommt.« Sie verdrehte die Augen, dann lachte sie wieder. »Gott, was bin ich für eine Mutter. Ich verstehe das ja und ich weiß, dass Paula nichts dafür kann. Ich denke, sie versteht sich selbst oft nicht, und was gerade in ihrem Körper abgeht, genauso wenig. Diese ganzen Veränderungen, die er aktuell durchlebt, der Busen, der plötzlich wächst, und dass du jeden Monat deine Tage bekommst ... Ich versuche, Geduld und Verständnis zu haben, und manchmal schaffe ich das sogar.«

Sie grinste schief und ich erwiderte mit einem spontanen Lächeln. Und spürte, wie mich eine unglaubliche Sympathie für diese Frau überkam. Ich hatte sie bereits gestern gemocht, aber nun war ich mir ganz sicher, dass Lou eine tolle Person war und vor allem auf einer Wellenlänge mit mir. Ich bedeutete ihr, dass ich gleich zurück wäre, und sprang auf, um einen weiteren späten Gast zu bedienen. Reggie war mal wieder kurz vor der Schließzeit hereingeschlüpft und sah mich mit entschuldigungsheischenden Augen an.

»Hi, Reggie. Ist Dolly mal wieder ausgebüxt?«

»Dotty.« Er seufzte. »Nein, heute hatte der Traktor eine Panne und ich habe mich in meinem ganzen Tagesplan verspätet. Hast du trotzdem noch was für mich?«

»Ganz bestimmt.« Ich ging zur Schwingtür, die in die Küche führte. »Barron, haben wir noch etwas für Reggie?«

»Klar. Ich bringe es gleich raus. Setzt dich, Reggie«, antwortete mein Koch aus den Tiefen seines Reiches.

»Was darf’s zu trinken sein?«

Ich kümmerte mich um seine restlichen Wünsche und holte mir selbst ein Wasser aus dem Kühlschrank. Ich hatte mich eben wieder zu Lou gesetzt, als Barron aus der Küche kam, zwei Teller in den Händen.

»Ist es okay, wenn ich dir Gesellschaft leiste, Reggie? Ich hab selbst auch noch nichts gegessen. Hi, Lou, war alles in Ordnung?«

»Großartig, wie immer«, versicherte sie prompt.

»Soll ich dir auch etwas holen, Zoe? Eine kleine Portion ist noch da.«

»Danke, ich habe keinen Hunger.« Ich winkte ab, dann beugte ich mich verschwörerisch zu Lou hinüber. »Auch wenn es lecker aussieht«, setzte ich im Flüsterton hinzu und zog eine Braue in die Höhe.

Lou kicherte. »Barron oder Reggie?«, fragte sie ebenso leise zurück.

»Hm.« Ich dachte nach. »Barron läuft ja wohl außer Konkurrenz. Zehn von zehn Sternen auf der Sabberliste, mindestens. Aber ich finde, Reggie hat ebenfalls etwas. Ich stehe auf witzige Männer. Und seine Augen können richtig toll betteln.«

»Stimmt, aber gegen Barron hat er es schwer.« Lou schielte noch einmal rüber zu den Jungs. »Wobei es dafür die Damenwelt bei Barron schwer hat. Dass er so lange entkommen ist, beeindruckt mich wirklich.«

»Vielleicht hat er einfach keine Lust auf eine Freundin.«

»Gibt es das? Dass man keine Lust auf eine Beziehung hat?« Lou sah ehrlich interessiert aus.

»Bei mir durchaus«, gestand ich. »Also, schon Lust auf Sex, aber ohne das ganze Gedöns drumrum. Zumindest manchmal.«

»Dann hast du im Moment keine Beziehung?«

»Nein, und auch keinen Sex. Mit Ersterem komme ich klar. Das Zweite wird auf Dauer schwieriger.«

»Das heißt, dass du gar keine willst? Partnerschaft, meine ich?« Lou war nun so gebannt, dass sie die Reste auf ihrem Teller völlig vergaß.

»Keine Ahnung. Wenn der Richtige auftaucht, dann werde ich es wollen, vermute ich. Ich hatte durchaus schon Beziehungen, nicht dass das falsch ankommt. Aber ich will keine, nur damit ich nicht alleine bin. Das wäre ich mir nicht wert, weißt du? Ich finde, man sollte entweder genau die Beziehung führen, die man sich immer erträumt hat, oder gar keine. Und während man auf das ganz große Glück wartet, muss man halt ein wenig improvisieren.« Ich strich mir mit der Zunge über die Unterlippe und zwinkerte. Lou schien über meine Worte nachzudenken.

»Aber keine Beziehung ist immer nur toll. Und dann? Rennt man auseinander oder was?«

»Dann arbeitet man daran. Ich bin alt genug, um das zu wissen, Lou. Ich wollte damit auch gar nicht sagen, dass ich immer nur eitel Sonnenschein erwarte. Es ist dieses Gefühl ...« Ich legte eine Hand auf mein Herz. »Dieses Wissen, dass man angekommen ist. Darf ich dir etwas gestehen? Als ich dich gestern mit deinem Mann gesehen habe, da dachte ich, dass es so ähnlich sein muss.«

»Ernsthaft?« Lou sah tatsächlich überrascht aus.

»Ja. Diese kleinen Gesten, ohne ein großes Theater zu veranstalten. Ihr wirkt vertraut und eingespielt.«

Lou senkte den Blick, als hätte ich ihr eben ein unglaubliches Kompliment gemacht. Dann stieß sie einen kleinen Fluch aus.

»Schon so spät! Ich muss zurück in den Laden.« Sie sprang auf und angelte nach ihrer Tasche. »Aber es war supernett, mit dir zu reden, Zoe.«

»Das fand ich auch. Wir sollten es unbedingt bald wieder tun.«

»Gerne.« Sie strahlte mich an. »Bis bald. Ach, eines noch, so viel Zeit muss sein: Es ist toll, dass du hier bist. Du hast eine unglaublich positive Ausstrahlung, das hat mich gestern schon umgehauen. Ich denke, dass ich in Zukunft deutlich öfter im Queen’s Head vorbeischauen sollte.«


Kapitel 12

»Trent, du musst wirklich nicht jeden Abend bleiben bis zum Schluss.« Ich stellte ihm einen Whisky hin, wie jeden Abend. Genauer gesagt einen halben, weil er es so wollte, und nahm neben ihm an der Bar Platz. »Ich bin jetzt schon eine Woche hier und habe mich mittlerweile eingewöhnt. Ich bin mit den Abläufen vertraut und kenne dank eurer Hilfe die meisten Stammgäste mit Namen. Du darfst also langsam wieder anfangen, dein eigenes Leben zu führen.« Dann fiel mir ein, dass das ja auch hier stattfand, allerdings mit meiner Tante anstelle von mir. Sein Gesicht war auch direkt ein wenig ernst geworden bei meinen Worten, weshalb ich nachlegte und ihm eine Brücke baute. »Es sei denn natürlich, du willst nicht auf deinen Schlummertrunk verzichten.«

»Den könnte ich auch zu Hause trinken. Allerdings finde ich, zu einem guten Drink gehört gute Gesellschaft. Alleine macht es keinen Spaß.«

»Danke. Das finde ich auch. In diesem Sinne: cheers!«

Wir ließen die Gläser leise aneinanderklirren und tranken, auch beinahe schon eine Tradition, schweigend den ersten Schluck. Weder Trent noch ich griffen zu Alkohol, solange der Pub offen war – er nicht einmal dann, wenn er neuerdings an einem der Tische saß und mir nur ab und an einen fragenden Blick zuwarf, ob ich es im Griff hatte. Und dann sein warmes Lächeln aufblitzen ließ, wenn ich ihm bestätigend zugezwinkert hatte.

»Du hast dich gut eingelebt«, stellte er schließlich fest.

»Stimmt. Es ist einfach toll hier. Ich habe mich mit der großartigen Evie angefreundet und mit Lou. Sie ist super, ich mochte sie vom ersten Moment an. Es ist, als ob wir uns schon ewig kennen.«

»Das freut mich. Lou ist ein nettes Mädchen.«

Ich grinste. »Das würde sie freuen zu hören. Besonders, dass du sie ›Mädchen‹ nennst.«

Trent schmunzelte. »Und ich fürchtete einen Moment, dass ich damit ins Fettnäpfchen getreten wäre.«

»Weshalb? Solange du nicht ›altes‹ davorstellst, ist es absolut okay. Ich mag das Wort und ich bin gerne ein Mädchen. Das darf man heute ja gar nicht mehr sagen, weil alle Welt meint, man muss eine Frau sein, stark, unabhängig und tough.«

»All das trifft auf dich zu.«

»Mag sein. Und dennoch bin ich auch ein Mädchen.«

»Das bist du, Zoe. Und ein mindestens ebenso nettes wie Lou.«

»Danke«, wiederholte ich und strahlte. »Du bist auch total nett, Trent.«

Er lachte amüsiert auf und dann strahlten wir beide ein wenig. Es ist einfach toll hier, dachte ich einmal mehr und seufzte zufrieden. Ich mochte das Leben, das an diesem Ort deutlich langsamer vonstattenging, zumindest für mich. In London hatte ich stets etwas auf dem Plan. Immer gab es Dinge, die ich dringend tun musste, und ganz oft waren das so überflüssige Sachen gewesen, wie eine neue Boutique in Augenschein zu nehmen oder in einem Kaufhaus nach den neuesten Sonderangeboten zu stöbern. Also nicht, dass ich jetzt kein Interesse mehr an Boutiquen hatte, aber ich merkte, dass ich oft genug einfach losgezogen war, weil es eben möglich war. London hatte jede Menge Verlockungen und viele davon waren von der Sorte, die man eigentlich nicht brauchte, denen man dennoch nicht widerstehen konnte, nur weil sie eben verfügbar waren. Hier in Little Lovemere war boutiquetechnisch tote Hose. Es gab keine und falls mich die Lust auf einen Einkaufsbummel überkam, musste ich ins Auto steigen und ein paar Ortschaften weiter fahren. Alleine das sorgte dafür, dass ich bemerkte, dass ich doch nicht so wild darauf war. Stattdessen spazierte ich nachmittags durch die Gegend, warm eingepackt in meinen dicken, karierten Wollmantel, mit dem ich mich so was von zugehörig fühlte. Dazu mit einer Mütze auf dem Kopf und zumindest wie selbst gestrickt aussehenden Fäustlingen an den Händen – neulich hatte der Strickclub im Pub getagt, was erklärte, weshalb so viele hier derart abgefahrene Schals und Mützen hatten. Ich fühlte mich wie ein echtes Landmädel – auch wenn ich wusste, dass die vermutlich keine so panische Angst vor den allgegenwärtigen Schafen hatten. Das war das Einzige, was meine Freude an den Spaziergängen etwas trübte, dass mich die Viecher oft genug erschreckten und ich immer darauf achten musste, auf der anderen Seite des Zaunes zu bleiben. Ich sollte dringend mal Dotty kennenlernen und mich kurieren, dachte ich. Reggies Lieblingsschaf klang so cool und witzig, dass ich sie ganz bestimmt in mein Herz schließen würde und danach auch all ihre Kollegen.

Zudem hatte ich in der kurzen Zeit in Little Lovemere schon so viele Menschen kennengelernt wie in London im ersten halben Jahr nicht. Menschen, die mich mit meinem Namen begrüßten, wenn ich an ihnen vorbeiging, und die mich nicht nur fragten, wie es mir denn ginge, sondern auch die Antwort abwarteten. Und ich hatte mit Barron, Reggie, Evie, Lou und Trent echte Freunde gefunden, die ich schnell ins Herz geschlossen hatte.

»Warum seufzt du, Zoe?«, erkundigte sich Trent und holte mich zurück in die Wirklichkeit.

»Weil ich glücklich bin. Und hungrig.«

Ich war so euphorisch, dass ich beinahe umfiel, als ich viel zu energiegeladen vom Hocker sprang, um mir eine kleine Packung Chips zu holen. Trent packte meinen Arm und verhinderte, dass ich auf dem Boden landete. Im Gegensatz zu mir konnte er seine Füße auf dem Fußboden abstellen, wenn er auf einem der Thekenstühle saß, und war jetzt im Nu auf den Beinen, sicher und völlig ohne Wackler.

»Hoppla«, sagte er und sah mit diesem typischen Trent-Lächeln auf mich herab. »Nicht immer so stürmisch, Zoe. Ich sollte wohl doch noch eine Weile ein Auge auf dich werfen.«

Ich konnte nicht anders, ich musste mich auf die Zehenspitzen stellen und ihm einen schnellen kleinen Kuss auf seine bärtige Wange geben. Weil sein »Hoppla« so süß war. Und weil er noch eine Weile ein Auge auf mich haben wollte, denn um ehrlich zu sein, hätte mir seine Gegenwart heute Abend ziemlich gefehlt, wenn er seinen Schlummertrunk wirklich alleine zu Hause genommen hätte. Und weil sein Lächeln so bezaubernd war und er so eine wohltuende Ruhe ausstrahlte.

»Das musst du, Trent«, gab ich ihm deshalb recht. »Danke, dass du da bist.«

Nicht nur Trent war zuverlässig immer da, auch die muntere Truppe älterer Herrschaften um Bob und Winnie waren Stammgäste hier. Ich kannte sie mittlerweile alle. Bob und Winnie natürlich, die beiden stets fröhlichen, immer ein wenig verschmitzten Erzeuger des guten Reggie. Digby und Gail, die sich nur optisch aus der Gruppe abhoben. Natürlich hatte man mir bereits ins Ohr geflüstert, dass Digby früher »ein hohes Tier im Finanzamt« gewesen war und »immer im Anzug« herumzulaufen pflegte. Auch heute trug er noch adrette Sakkos und eine flotte Schiebermütze und sah aus wie das Abziehbild eines gut situierten, korrekt gekleideten Opas. Seine Frau hatte stets eine Perlenkette um den Hals und trug gerne Seidenblusen, dazu knielange Faltenröcke. Ihr Haar war silbergrau und in aufgeräumte Wellen gelegt, die darauf schließen ließen, dass sie morgens mit Lockenwicklern ihr Frühstück zu sich nahm. Neben ihnen saßen Arnold und Glynis, ein Paar wie aus einem Western. Arnold war sogar jetzt im Winter gebräunt und hatte ein überaus ansprechendes Gesicht. Seine Falten machten ihn definitiv noch attraktiver, als er ohnehin schon war. Er erinnerte mich an einen Filmstar, der mit den Jahren nur noch reizvoller wurde. Ihm selbst schien das gar nicht bewusst zu sein und ich mochte seine natürliche, zurückhaltende Art sehr. Auch seine Frau Glynis mochte ich, die wie er in Würde gealtert war. Wenn es ein Vorbild brauchte, dass man sich auch als Frau seine Falten nicht glatt bügeln lassen musste und mit einem Gesicht, in das sich das Leben eingezeichnet hatte, mindestens so gut aussehend war wie mit jugendlich-straffer Haut, dann war sie das. Zu meiner Überraschung waren die beiden keine Farmer, obwohl sie extrem nach Landleben aussahen. Arnold war Angestellter bei einer Bank gewesen und hatte sein Leben in Büros verbracht, sie war eine pensionierte Lehrerin. Nun erfreuten sie sich umso mehr an ihrem ausladenden Vorgarten und den drei Hunden, wurde ich unterrichtet. Außerdem gehörte noch der verwitwete Oswine zu der Gruppe, der stets mit einem gutmütigen Gesichtsausdruck dem Gespräch der anderen lauschte, und der ewige Junggeselle Gus. Wie alle war er ebenfalls jenseits der siebzig und ich vermutete, dass er seinen Junggesellenstatus auch nicht mehr aufgeben würde. Vor ihm hatte ich mich anfangs etwas gefürchtet, weil er immer so eine grimmige Miene zur Schau stellte, doch Evie hatte lachend abgewunken.

»Quatsch. Lachnicht ist eigentlich eine Seele von einem Menschen. Er kann es nur nicht so zeigen.«

»Lachnicht?«

»So nennen wir ihn. Weil er«, sie grinste und deutete mit dem Kinn auf ihn, während sie geschickt ein Bier zapfte, »nun ja, nie lacht.«

Ich hatte genickt. War klar, und anscheinend hatte er nichts gegen den Namen einzuwenden. Auch heute saß er mit nach unten gezogenen Mundwinkeln am Tisch, während die anderen fröhlich über etwas lachten, was Clara eben sagte. Clara, die ehemalige Dorfschönheit, war das Gegenstück zu Glynis. Clara war definitiv nicht ganz natürlich gealtert, auch wenn ich zugeben musste, dass die Eingriffe zumindest professionell und dezent erfolgt waren. Ein wenig schade fand ich es zwar, dass sie überhaupt etwas hatte machen lassen, denn die viel gerühmte Schönheit ihrer Jugendtage war nach wie vor vorhanden. Aber wer bin ich, das zu kritisieren? Jeder sollte so alt werden dürfen, wie er sich wohlfühlte, und keiner hatte das Recht, daran herumzumäkeln. Und diese Herrschaften, so verschieden sie waren, passten offensichtlich bestens zueinander und hatten Spaß. Ich sah aus dem Augenwinkel, wie sie die Köpfe zusammensteckten und eifrig tuschelten. Dann lachten sie, diskutierten ziemlich wild, lachten wieder und schließlich lehnten sie sich alle zufrieden auf ihren Stühlen zurück. Sie sahen geschlossen zur Theke herüber und ich erwiderte den Blick. Winnie hob die Hand und winkte mich fröhlich heran. Ich sah mich um; alle im Pub waren versorgt, also konnte ich ihr den Gefallen tun und kurz rübergehen.


Kapitel 13

»Wie kann ich euch helfen?«, erkundigte ich mich höflich.

»Setz dich doch einen Moment zu uns, Zoe.« Winnies Augen funkelten verdächtig. »Und dann würden wir dich gerne etwas fragen.«

»Klar.« Ich ließ mich auf dem Stuhl nieder, den Digby mir eilig zurechtgerückt hatte, und sah in die erwartungsfrohen Gesichter.

»Gefällt es dir in Little Lovemere?«, begann Winnie ungewohnt taktvoll die Befragung.

»Und wie. Es ist ein wunderschöner Ort voller liebenswerter Menschen«, gab ich zurück, woraufhin sie sich erfreut ansahen.

»Aber fehlt dir hier nichts?«

»Nein.«

»Wenn du nun länger bleibst«, Winnie rutschte ein wenig auf ihrem Stuhl hin und her und brachte ihren üppigen Körper in eine bequemere Position, »wird dir dann immer noch nichts fehlen?«

»Nun, ich kann ja jederzeit nach Stanton oder Burton fahren und mir dort alles besorgen, was ich hier nicht bekomme.«

Oswine hüstelte und Gus grunzte. Ich studierte sein Gesicht und war mir nicht ganz sicher, ob seine Mundwinkel ein wenig gezuckt hatten. Wenn ja, dann hatte Lachnicht sich gut im Griff und blickte schon wieder griesgrämig drein.

»Nun, wir meinen nicht unbedingt Schuhe, Liebes«, warf Gail sanft ein.

»Oder Pullis«, ergänzte Winnie und zwinkerte mir zu.

»Eher etwas anderes«, präzisierte Gail nicht wirklich.

»Was die hier«, Clara riss das Wort an sich und deutete in die Runde. Sie sah die empörten Gesichter und begann von vorne. »Gut, was wir alle wissen wollen, ist, ob in London kein junger Mann sehnsüchtig drauf wartet, dass du zurückkommst.«

»Ach so.« Ich fand die sichtliche Verlegenheit der anderen ziemlich süß und schlug mir eine Hand vor den Kopf, als würde ich jetzt erst kapieren, worauf diese Unterhaltung abzielte. Dann überschlug ich kurz in Gedanken die Anzahl der Nachrichten, die ich bisher von Hugo bekommen hatte. Das war schnell erledigt, denn es waren exakt null. »Nein, da wartet wohl niemand.«

»Und weshalb?«, wollte Bob wissen. »Ein fesches junges Mädchen wie du?«

»Keine Ahnung«, gab ich zu. »So ist das eben.«

»Du hast aber nichts gegen Männer?« Clara sah mich wissend an.

»Ich habe absolut nichts gegen Männer.«

»Hm.« Winnie musterte mich ungeniert. »Ich wette, dass du eigentlich eine Frau bist, die Männer zu schätzen weiß, oder?«

Ich konnte mir eine überrascht-amüsierte Miene nicht verkneifen. »Durchaus.«

»Aber der Richtige war noch nicht dabei«, stellte sie fest.

»So ist es.« Ich richtete mich auf und wollte schon aufstehen, als Winnie weitersprach.

»Dann werden wir uns darum kümmern.«

»Bitte?« Ich blieb, wo ich war, und starrte sie an.

»Nun, hier gibt es ein paar äußerst attraktive Junggesellen. Oswine und Lachnicht zum Beispiel.«

Nun wurde mein Gesichtsausdruck vermutlich kurz fassungslos, ehe ich begriff und in ihr Lachen einfiel.

»Stimmt.« Ich zwinkerte Lachnicht zu, der tatsächlich beinahe seine Mundwinkel hob.

»Oder mein Reggie«, kam Winnie endlich zum Thema. »Du kennst ihn, stimmt’s?«

Ich richtete mich ein wenig auf. Ich war stets für jeden Spaß zu haben und hatte kein Problem damit, die alten Herrschaften in Schach zu halten. Aber Reggie war nett und hatte das nicht verdient. Weder angepriesen zu werden wie ein übrig gebliebenes Glas Marmelade auf dem Frühlingsfest noch mit irgendwem verkuppelt zu werden. Reggie war mir in den letzten Tagen ans Herz gewachsen und hatte mehr als einmal bewiesen, dass er nicht nur witzig und nett war, sondern auch Grips hatte und sehr gut alleine zurechtkam.

»Ich kenne Reggie, er ist ein toller Kerl. Und meiner Meinung nach selbst in der Lage, die Passende zu finden. Wenn er sie finden will.«

»Natürlich«, wiegelte Winnie ab.

»Wenn es sonst keine Fragen mehr gibt, muss ich wieder an die Arbeit.« Ich stand entschlossen auf. Leider war ausnahmsweise niemand an der Theke, der Getränkenachschub wollte. Dafür streckte Barron den Kopf aus der Küchentür und sah sich fragend um. »Barron scheint mich zu brauchen. Ihr meldet euch, wenn ihr noch was zu trinken wollt, ja?«

»Was starren die so?« Barron beäugte den Seniorentrupp am runden Tisch. Er hatte mir eben mitgeteilt, dass er soweit fertig sei und Feierabend machen würde.

»Die meinen nicht dich«, beruhigte ich ihn.

»Und weshalb starren sie dich an? War etwas nicht in Ordnung?«

»Doch, alles bestens, wie immer. Sie haben mich eben einer Befragung unterzogen. Zu meinem Familienstand. Und als sie erfuhren, dass ich noch zu haben bin, sind sie auf die Idee verfallen, dass sie das ändern könnten. Ich weiß nicht, ob ich mich darüber amüsieren soll oder mich ein bisschen ärgere. Ich meine, generell finde ich es ja nett, dass sie sich für mich interessieren. Aber auf der anderen Seite ist es doch ein wenig frech, mir hier ihre übrig gebliebenen Sprösslinge unterjubeln zu wollen.«

Barron hob fragend eine Augenbraue.

»Reggie«, sagte ich nur und seine Stirn runzelte sich kurz.

»Ich mag Reggie, ehrlich, und ich finde ihn total nett. Ich weiß, dass ihr beide befreundet seid und dass du ihn ebenfalls magst. Er hat das nicht verdient, oder?«

Barron nickte zustimmend.

»Hey, weißt du was? Wir werden denen was zu starren geben. Und Reggie dezent aus der Nummer nehmen.« Ich reckte mich und drückte dem überraschten Barron einen Kuss auf die Wange. »Danke, Barron«, flötete ich dann etwas lauter, als es nötig gewesen wäre. »Ich weiß gar nicht, was ich ohne dich tun würde. Bis morgen, und einen schönen Feierabend.«

»Du hast sie also herausgefordert«, war Anoras Kommentar, als ich ihr von dieser Episode erzählte.

»Nein. Ich habe einfach nur gezeigt, dass ich das alleine hinbekomme, wenn ich es will. Und ich habe mich vielleicht ein wenig an ihrem aufgeregten Getuschel erfreut, was zeigt, dass ich kein so netter Mensch bin, wie alle denken. Ich gebe zu, es war eine kindische Reaktion.«

»Eine verständliche Reaktion. Nun, es war zu erwarten, dass das passiert. Die Leute hier achten aufeinander; leider in allen Belangen.«

»Eigentlich finde ich das recht nett. In London kümmert es keinen, ob du glücklich bist oder jemanden hast.«

»Ganz so schlimm ist es sicher nicht. Du hast auch in London Menschen, die sich um dich sorgen, oder?«

»Durchaus.«

Zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit wanderten meine Gedanken zu Hugo. Ich überlegte, ob mich das Ausbleiben jeglicher Nachrichten enttäuschte, verletzte oder ob es schlicht das war, was ich von ihm erwartet hatte. Vermutlich alles drei, wenn auch die Gewichtung deutlich auf Letzterem lag. Und immer noch wusste ich nicht, was ich von meinen Gefühlen halten sollte. Ich vermisste mitunter durchaus seine körperliche Präsenz, besonders wenn ich abends irgendwann alleine in der stillen Wohnung meiner Tante in diesem einsamen Bett lag, noch viel zu aufgedreht, um einzuschlafen. Aber vermisste ich auch seine Persönlichkeit, den Menschen hinter den begnadeten Lippen und Händen? Ich war mir nicht sicher. Dann schüttelte ich Hugo ab und wandte mich wieder meiner Tante zu.

»Übermorgen ist es also so weit? Du wirst in die Reha verlegt?«

»Ja, und zwar ohne einen Zwischenstopp zu Hause.«

»Dann solltest du mir sagen, was ich für dich zusammenpacken muss.« Ich suchte in meiner Tasche nach einem Stift und dem kleinen Block, den ich immer bei mir hatte.

»Was würde ich nur ohne dich machen?«

»Du würdest einen anderen losschicken«, sagte ich leichthin, weil ich spürte, dass meine Tante heute ein wenig nachdenklich war. »Trent zum Beispiel.«

»Und ihn in meiner Unterwäscheschublade stöbern lassen?« Sie lächelte zum ersten Mal. »Wenn das herauskäme ...«

Ich sah sie nachdenklich an. Vermutlich war es wirklich nicht immer leicht, wenn sich alle in dein Leben einmischten und ihren Senf dazugaben. Wobei ich eigentlich gedacht hatte, dass meine Tante ebenfalls über solchen Dingen stand. Als ich ihren Blick sah, legte ich beruhigend eine Hand auf die ihre.

»Keine Sorge, ich werde mich persönlich um deine Unterwäsche kümmern. Aber ich dachte, es lässt sich hier gar nicht verheimlichen, dass man befreundet ist.«

Anora seufzte. »Am schlimmsten ist es, dass alle besser wissen als du selbst, was gerade in deinem Leben passiert. Und dass jeder denkt, das kommentieren zu müssen. Wie ich diese ganzen blöden Sprüche hasse, dass Trent seine Vorliebe für alte Damen entdeckt hat. Sie sind so überflüssig wie unangebracht.«

Die Art, wie sie die »alte Dame« betonte, legte nahe, dass sie Worte wiederholte, die sie sich hatte anhören müssen.

»Als ob es auf das Alter ankäme.«

»Hier schon.«

Ich nickte frustriert. Ein kleiner Schatten hatte sich eben über dieses idyllische Dorf gelegt. Wie viele Menschen hier wohl ein Geheimnis hüteten, das sie mit aller Kraft vor der Öffentlichkeit verbergen mussten? Obwohl es eigentlich gar nichts zu verbergen gab an dieser Sache, außer der Ansicht mancher Leute, dass sich das nicht schickte?


Kapitel 14

»Reggie! So langsam keimt der Verdacht in mir auf, dass dein Zuspätkommen andere Gründe hat als deine ganzen Pannen und Dottys Abenteuerlust.«

Ich hatte den Satz, ohne nachzudenken, hinausgehauen und bereute es einen Moment später, denn Reggie wurde zu meiner Überraschung feuerrot.

»Es tut mir leid. Ich weiß, dass ich damit jedes Mal den Laden durcheinanderbringe.«

Ich lächelte ihm beruhigend zu. »Das tust du nicht. Wir beide, Barron und ich, haben es uns angewöhnt, nach dem Trubel in Ruhe zusammen zu essen und ohne dich wäre es nur halb so spaßig. Also mach dir keine Gedanken und setz dich.«

In der Tat war es zu einer Angewohnheit geworden, dass Barron und ich erst nach der Mittagsöffnung aßen. Allerdings hätte sich das vielleicht nicht so entwickelt, wenn Reggie nicht auch ständig erst kurz vor der Schließung eingetrudelt wäre. Aber ich sollte ihm dankbar sein, denn ich mochte unsere gemeinsamen Mahlzeiten sehr. Die Gesellschaft der beiden Freunde war unaufgeregt, ehrlich und immer spaßig. Reggie hatte jeden Tag etwas zu berichten, über das wir uns amüsieren konnten. Winnie hatte es sich natürlich nicht verkneifen können zu erwähnen, dass sie von diesem Arrangement wusste und dass ihr Sohn laut eigenem Bekunden die privatere Atmosphäre durchaus genoss.

»Ach, Winnie. So leid es mir tut, aber wir essen nur. Und Barron ist dabei und spielt die Anstandsdame«, hatte ich sie ausgebremst.

»An dem beißen sich die Frauen die Zähne raus. Der hätte mir zu meiner Zeit auch gefährlich werden können.«

»Vielleicht ist das sein Problem? Dass ihn alle nur nach seinem Äußeren beurteilen?«

»Du nicht?«, kam ihre schlaue Gegenfrage.

»Ich glaube, ich kenne ihn mittlerweile gut genug, um auch seine inneren Werte zu würdigen.«

Damit hatte ich sie stehen lassen. Vielleicht nahm ihr mein vermeintliches Interesse an Barrons innerer Schönheit ein wenig den Schwung, was nicht schaden könnte. Insgeheim war ich nämlich ein bisschen in Sorge, dass Reggie, ob mit oder ohne die Hilfe seiner Mutter, ebenfalls entdeckt haben könnte, dass ich noch zu haben war. Ich meine, wer könnte mir diese Überlegungen übel nehmen? Ich hatte mich dagegen verwehrt, denn ich fand, dass man nicht jedem direkt etwas unterstellen sollte, nur weil der deine Gesellschaft sucht. Aber Reggies Erröten heute hatte mich einen Moment in Habachtstellung gehen lassen. Es würde mir leidtun, wenn er sich da in etwas verrannte, das wir beide nicht wollten. Ich wusste, dass ich immer noch unter der Beobachtung des Stammtisches stand, hatte mich aber nicht mehr darum gekümmert. Nach meinem trotzigen kleinen Barron-Kuss hatte ich auf weitere Aktionen dieser Art verzichtet. Erstens mal war ich mir zu schade, um so zu tun, als würde er mich interessieren, nur um die alten Leutchen zu beglücken. Zweitens war natürlich auch Barron zu schade, um mit ihm zu spielen, und er war garantiert nicht der Typ, der auf so was stand. Drittens fand ich, dass solch ein Verhalten für eine Frau in meinem Alter viel zu kindisch war und ich sowieso über den Dingen stand. Und viertens, und das war vermutlich der Hauptgrund, vergaß ich eh die meiste Zeit, dass ich hier eine Show abziehen könnte. Es war mir einfach nicht wichtig genug und nur ab und zu, wenn ich sie wieder kichernd tuscheln sah, erinnerte ich mich daran.

Jetzt hatte sich diese Sorglosigkeit gerächt und ich hatte Reggie in Verlegenheit gebracht. Barron erlöste unseren Gast mit einer einladenden Handbewegung und einem freundlichen Lächeln.

»Setzt dich, Reggie. Ich hole das Essen.«

Die ersten Minuten waren dieses Mal etwas angespannt, was ich mir zuzuschreiben hatte. Er rückte nicht einmal freiwillig mit den neuesten Schafgeschichten heraus, weshalb ich schließlich nachfragte.

»Gibt es etwas Neues von Dotty?«

»Gibt es einen Tag nichts Neues? Die büxt ja ständig aus. Man sollte doch meinen, dass ein Zaun ein Schaf in Schach halten kann. Bei allen anderen klappt es, nur bei ihr nicht. Zum Glück ist Dotty überall bekannt. Die Leute rufen mich an, wenn sie mal wieder irgendwo entlangspaziert, wo sie nicht hingehört. Oder Hecken ruiniert, die sie in Ruhe lassen sollte.« Er seufzte theatralisch. »Dieses Schaf hat mich schon ein Vermögen gekostet. Ich sollte sie ihrem verdienten Ende zuführen.«

»Nein!« Ich war entsetzt. Natürlich wusste ich, dass Reggie ein Schafzüchter war und dass diese Schafe irgendwann in einem Kochtopf endeten, aber Dotty schien doch viel mehr zu sein als ein Tier. Sie war eine Art Gemeindemitglied, wenn man den Erzählungen glauben durfte, und eine verlässliche Quelle für verrückte Geschichten.

»Natürlich nicht.« Reggie schüttelte den Kopf. »Sie wird auf der Farm bleiben, bis sie an Altersschwäche stirbt.«

»Gut. Ich glaube, Dotty könnte mich endlich von meiner doofen Schaf-Angst kurieren. Sie ist eindeutig cool und ich mag sie mit jedem Tag mehr. Irgendwann werde ich all meinen Mut zusammennehmen und vorbeikommen, um sie kennenzulernen«, versprach ich tapfer.

»Wenn sie dich nicht zuerst findet«, brummte Reggie und wackelte mit seinen Augenbrauen. »Sie war schon lange nicht mehr im Dorf unterwegs. Arnolds Hecken sind gerade wieder nachgewachsen.«

Doch nicht nur Reggie war ein gern gesehener später Gast, auch Lou hatte sich angewöhnt, stets gegen Ende der Mittagszeit einzutrudeln. Im Gegensatz zu Reggie kam sie leider nur sporadisch.

»Wir essen zu Hause abends warm«, hatte sie erklärt. »Und so ausgezeichnet die Verpflegung hier ist und egal, wie gut es tut, einfach hinzusitzen und etwas serviert zu bekommen, ich kann es mir nicht leisten, zweimal am Tag so ausgiebig zu tafeln.«

»Quatsch«, hatte ich dagegengehalten. »Du siehst toll aus!«

»Ich falle dem langsamen Dickwerden anheim. Wenn ich auf dem Speicher ein paar meiner alten Klamotten raushole, die ich anhatte, als Robbie und ich uns kennenlernten, dann könnte ich heulen. Ich habe in der Ehe locker drei Größen zugelegt. Und es sind nicht die Schwangerschaftspfunde oder nicht nur. Ich sollte dringend dagegen angehen.«

»Aber Robbie liebt dich so, wie du bist.«

»Stimmt, er hat noch nie etwas gesagt. Aber ich sollte mich doch auch lieben, oder?«

»Das tust du hoffentlich.«

Sie nickte bedächtig. »Aber manchmal frage ich mich, was mein junges Ich dazu sagen würde, wenn es sehen könnte, was aus mir geworden ist.«

»Lou!« Ich war alarmiert. »Was ist denn aus dir geworden? Eine tolle Frau, die ein Kind bekommen hat und eine glückliche Ehe führt. Eine Frau, die geliebt wird. Und die, und das hätte ich an erster Stelle sagen müssen, verdammt großartig aussieht.«

»Danke. Ich weiß nicht, was heute mit mir los ist. Heute war einfach so ein Tag.« Sie starrte einen Moment vor sich hin. »Kennst du das? Alle sind doof, nichts klappt und bei deiner Lieblingshose haben sich endgültig die Schenkel durchgescheuert.«

Ich lachte. »Das Letzte kenne ich, ja. Und miese Tage ebenfalls. Nur dass wir uns davon nicht unterkriegen lassen.«

»Hättest du Lust, mal mit mir einen Einkaufstrip zu machen?« Lou sah mich erwartungsvoll an. »Du hast montags geschlossen und ich habe jeden zweiten Montag frei, weil ich samstags arbeiten muss. Jeden Samstag wohlgemerkt, aber da wir nur bis zwei geöffnet haben, bekomme ich nur einen halben Tag angerechnet.« Sie pustete sich diese widerspenstige Locke aus dem Gesicht.

»Blöde Arbeitszeiten kenne ich ebenfalls. Wir haben hier über den Mittag auf und dann Pause. Und abends dafür bis in die Nacht. Das ist in der Gastronomie oft so, gerade in Küchen. Das nimmt man nur in Kauf, wenn man es wirklich mit dem Herzen macht.«

»Stimmt. Ich wollte schon immer etwas machen, bei dem man Kontakt zu Menschen hat, und da bekommt man diese Öffnungszeiten eben gratis dazu.«

»Und wie genau sind es die Brillen geworden?« Ich wusste mittlerweile, dass Lou in einem Augenoptikgeschäft arbeitete, aber nicht, weshalb sie diesen Beruf gewählt hatte.

»Das war ein wenig Zufall, vermute ich. Ich trage selbst seit meiner Schulzeit Brillen und fand die Berater dort immer cool. Ich bin mehr als bloß eine Verkaufshilfe, ich muss die richtigen Gläser finden und Ratschläge geben, welche Fassungen passen. Nicht nur zum Gesicht, sondern auch zur Glasstärke und ...« Sie brach ab und errötete. »Zu viele Details.«

»Überhaupt nicht.« Ich hatte fasziniert zugesehen, wie ihr Gesicht bei ihrer Rede gestrahlt hatte. Sie liebte ihren Job, das war klar.

»Also, wie sieht es aus? Ich brauche neue Jeans. Hast du Zeit?«, kehrte sie zum ursprünglichen Thema zurück.

Ich nickte begeistert. Seit ich hier war, war ich in keinem Geschäft mehr gewesen außer dem kleinen Dorfladen. Ich hatte unbedingt Lust, mal wieder durch ein paar Boutiquen zu schlendern und ein paar Dinge zu kaufen, die ich vermutlich nicht gebraucht hätte.


Kapitel 15

»Interessiert es dich, dass im Dorf über dich gesprochen wird?«, wollte Trent ein paar Tage später bei unserem allabendlichen Zusammensitzen wissen.

»Nein«, gab ich beschwingt zurück, nur um einen Moment diesen Anblick genießen zu können, wenn sich Millionen Lachfältchen um seine Augen bildeten, während sich gleichzeitig Erstaunen breitmachte. Ich kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, wie ich ihn überraschen und erheitern konnte. Und ich liebte es, das zu tun.

»Gut«, sagte er und wandte sich wieder seinem Glas zu, drehte es nachlässig in den Händen und schob es schließlich ein wenig zur Seite.

»Was reden sie denn? Haben sie etwas Neues oder geht es immer noch darum, wie man mich an den Mann bringen könnte?« Ich sagte extra »Mann« und nicht »Reggie«.

»Das interessiert dich doch nicht.«

»Hey.« Ich versetzte ihm einen kleinen Stups. »Es interessiert mich nicht in der Art, dass ich mir Sorgen mache oder Angst habe, dass sie irgendwelche Leichen gefunden und ausgebuddelt haben. Aber ich würde mir schon anhören, was sie sagen. Nur um es zu wissen.«

Seine Augen funkelten. »Es interessiert dich doch.«

»Sag schon!« Ich stupste ihn noch einmal an. Dieses Mal ein wenig beherzter. Auch so etwas, was ich in letzter Zeit gerne tat, und er nahm es für gewöhnlich stoisch hin. Dieses Mal jedoch griff er völlig überraschend nach meiner Hand und verhinderte so, dass ich ein weiteres Mal seine Brust in Angriff nehmen konnte.

»Lass das! Das tut weh«, behauptete er.

»Dir? Im Ernst? Du bist ein gestandener Mann mit echten Muskeln und einem karierten Hemd, das du dir tatsächlich verdient hast. Das bisschen Anstupsen kann dir nicht wehtun.«

»Ich habe mir mein Hemd verdient?«

Schon wieder blitzte diese Mischung aus Überraschung und Erheiterung auf, die sein Gesicht so unglaublich attraktiv machte und seinen Augen einen ganz speziellen Glanz verlieh. Das und die Tatsache, dass Trent immer noch meine Hand festhielt, machten mir schlagartig klar, dass ich mich vielleicht in eine etwas dumme Situation manövriert hatte. Mir wurde nämlich eben bewusst, wie lange das schon kein Kerl mehr getan hatte. Hugo war nicht der Typ, der Händchen hielt. Okay, Trent hielt auch nicht in diesem Sinne meine Hand, aber die Wärme seiner Haut auf meiner, die Intensität seines Blickes und nicht zuletzt sein Geruch, der jetzt, wo er sich zu mir herüberbeugte, meine Sinne recht deutlich ansprach, all das war plötzlich anders als die ganzen Abende zuvor. Ich bemerkte gerade sehr nachdrücklich, wie lange ich schon nicht mehr berührt worden war und dass das etwas war, was mir durchaus fehlte. Weshalb ich mich schnellstens ablenken sollte.

»In London laufen haufenweise gut aussehende Typen mit diesem Look herum.« Ich wedelte ein wenig mit der freien Hand vor ihm hin und her. »Aber das sind alles irgendwelche Hipster, die nur so tun als ob. Bart und kariertes Hemd und eine enge, gut sitzende Jeans, in der der Hintern richtig knackig aussieht.«

»Mach weiter«, bemerkte Trent süffisant. »Kerle wie ich also?«

Was war denn heute mit ihm los? Wollte er mich herausfordern? Nun, das konnte er haben. Auch ein kleines Wortscharmützel würde mich ablenken und vor allem nicht vergessen lassen, dass ich eben so war und sagte, was ich dachte. Und vermutlich wusste er selbst, dass er gut aussah, und es war ja auch nichts dabei, das zuzugeben.

»Schon«, bestätigte ich deshalb und reckte mein Kinn ein wenig in die Luft.

»Und stupst du die ebenfalls an? Um zu überprüfen, ob unter dem Flanell echte Muskeln stecken?«

»Manchmal. Aber bei keinem hat es sich so gut angefühlt wie bei dir«, antwortete ich in so übertriebenem Ton, dass er kurz die Augen schloss, als er grinste. »Sagst du es mir jetzt?« Ich warf ihm einen kecken Blick zu.

»Du bist ein manipulatives kleines Ding, Zoe Pritchard. So leicht bekommst du mich nicht herum.«

»Du hast damit angefangen und deshalb wirst du es jetzt ausspucken. Vergiss nicht, was Anora sagen würde, wenn ...«

»Intrigant und manipulativ, das bist du. Ich sollte mich vor dir in Acht nehmen, das würde sie vermutlich sagen.« Sein Lächeln strafte seine Worte Lügen. Und seine Hand ebenfalls, die noch immer meine festhielt, als wäre nichts dabei. Was es auch nicht war.

»Also, was sagen sie?«

»Nun, zum Beispiel, dass du hinter Barron her bist.«

»Puh, wegen eines kleinen Kusses? Echt jetzt, in London ...«

»Da küssen sich die Leute einfach so? Vielleicht sollte ich doch mal hinfahren.«

»Haha. Und ich habe ihn nicht geküsst. Nur auf die Wange.«

»Damit bist du ihm vermutlich weit nähergekommen als die meisten hier. Und ein paar von denen wird das nicht gefallen.«

»Auf die Wange, Trent! Das bedeutet doch nichts. Ich küsse alle möglichen Leute auf die Wange. Meine Tante, Lou, sogar dich«, schloss ich triumphierend.

»Das stimmt. Was sie aber noch nicht gesehen haben.«

»Dann sollten sie es sehen. Im Ernst, da ist doch nichts dabei. Die Leute küssen sich ständig auf die Wange, sogar hier.«

Trent lächelte, ein mildes Lächeln, mit dem man randalierende kleine Kinder zu besänftigen versuchte. Was in meinem Fall gar nicht hilfreich war. Ich wusste nicht, weshalb mich das plötzlich aufregte, das war gar nicht meine Art.

»Andere Frauen küssen dich ebenfalls auf die Wange. Lou hat es getan, ich habe es genau gesehen.«

»Andere Frauen sind nicht so interessant.«

»Ach, aber ich? Und weshalb? Weil ich alleinstehend bin?« Ich zog das Wort bedeutsam in die Länge. Als ob ohne festen Partner alleine bedeuten würde. »Wäre es nicht viel spannender zu sehen, wen Lou küsst, abseits ihres Ehemannes? Nicht dass sie das tut, aber du weißt, was ich meine.«

»Wieso regst du dich so auf? Bisher warst du immer völlig entspannt.« Trents Blick wurde forschend. »Ich dachte, all das interessiert dich nicht.«

»Tut es auch nicht.« Ich schüttelte verwirrt den Kopf.

Trents Finger, die immer noch meine Hand umspannt hielten, lösten sich. Aber anstatt sie wegzuziehen, schlossen sie sich kurz darauf erneut darum. Nicht mehr so fest, nicht mehr, um sie ruhig zu halten. Nun legte er seine große, warme Hand sachte auf meine, seine Finger umschlossen sanft die meinen. Es war dieselbe Berührung und dennoch fühlte sie sich ganz anders an. Sehr vertraut, sehr freundschaftlich, sehr gut. Ich senkte automatisch meinen Blick und sah hin, wie seine mächtige Pranke so perfekt meine Hand hielt und sich dabei einfach nur richtig anfühlte. Und irgendwie auch falsch, aber das verdrängte ich gekonnt. Schließlich gab es das in meiner Welt nicht, wie ich ihm gerade so eindrücklich versichert hatte. Berührungen, Küsse unter Freunden konnten nicht falsch sein. Wie konnten sie das, denn schließlich zeigten sie einfach, dass man sich mochte, für den anderen da war.

»Danke, Trent«, sprudelte es aus mir heraus. »Du bist ein toller Freund. Ich bin wirklich froh, dass du hier bist.«

»Das bin ich ebenfalls«, sagte er schlicht.

»Reden sie auch über dich?«, fragte ich, ohne nachzudenken.

Seltsamerweise verschloss sich sein Gesicht. Er schien kurz zu überlegen, dann nickte er knapp.

»Und an dir prallt es auch nicht völlig ab, was? Obwohl wir wissen, dass es das sollte. Obwohl wir beide eigentlich über solchen Dingen stehen.« Wieder schoss mir die Überlegung durch den Kopf, was man über seine Beziehung zu meiner Tante gesagt hatte. Rundum fünfundzwanzig Jahre Altersunterschied, das würde man hier nicht unkommentiert durchgehen lassen.

»Ich habe gelernt, dass sie irgendwann etwas anderes finden, das noch interessanter ist.«

»So was wie mich?«

»Genau. Du bist auf alle Fälle weit spannender als ich.« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, das mir ein wenig spöttisch vorkam. Dann jedoch wurde es anders, milder. Es betrachtete mich einen Augenblick und nun lag ganz sicher kein Spott mehr in seinem Blick, nur Zuneigung und Wärme. »Es ist schön, dass du hier bist. Und du bist ebenfalls eine tolle Freundin.«

Noch einmal drückten seine Finger zu, dann zog er sie weg und dieses Mal kamen sie nicht zurück. Dafür neigte er sich zu mir herüber und küsste meine Wange, sehr sanft und beinahe flüchtig. Was fast noch besser war, zumindest bis er aufstand und sich umsah.

»Und nun sollten wir zusehen, dass wir den Laden aufräumen. Es ist wieder einmal spät geworden.«

An diesem Abend war ich froh, dass es noch etwas zu tun gab, denn so hatte ich Zeit, um wieder normal zu werden. Die letzten Minuten hatten sich angefühlt, als wäre ich in einer anderen Welt. Im Kamin brannten die Kerzen, die Beleuchtung im Pub war gedämpft, der Whisky wärmte mich und sorgte dafür, dass ich mich völlig gelöst fühlte. Er gab mir ein so wohliges Gefühl, ließ mein Herz leicht werden und meinen Magen sanft kribbeln. Glück pur, dachte ich. Glück in Flaschen, wie bei Harry Potter. Wobei ... Als ich das Glas von der Theke räumte, sah ich, dass ich völlig vergessen hatte, ihn zu trinken. Seltsam. Auch Trents Glas war unberührt. Ich warf einen schnellen Blick zu ihm hinüber. Er stellte eben die Stühle auf, sodass ich morgen früh besser den Boden reinigen konnte. Ob er sein Glas nachher leeren wollte? Wir könnten anstoßen und es in Ruhe genießen, wenn wir hier fertig waren. Ehe wir dann aufbrachen und ins Bett gingen. Jeder in seines natürlich. Obwohl er es bestimmt kannte, hier das Licht auszuschalten und dann die Tür zum Treppenhaus zu öffnen. Langsam und rechtschaffen müde von einem langen Tag die alten Holztreppen hochzugehen, mit diesem befriedigenden Wissen, dass ein guter Tag hinter einem lag. Und mit dem freudigen Hoffen, gleich in den Armen des Menschen zu liegen, der mit einen Anteil hatte, dass der Tag ein wirklich guter gewesen war. Seine Wärme zu spüren, seinen Körper. Weil er das nicht zum ersten Mal machen würde. Weil er es schon getan hatte. Mit meiner Tante. Herrje!

Erschrocken darüber, was mir da durch den Kopf ging, dass ich überhaupt an so etwas dachte, beging ich die Todsünde schlechthin, wie Hugo stets behauptet hatte. Ich schüttete den Inhalt der Gläser in das Spülbecken. Ich goss den teuren, edlen Whisky weg, weil ich plötzlich wusste, dass ihn nachher zu trinken in meiner aktuellen Verfassung doch keine gute Idee gewesen wäre. Überhaupt sollte ich mal darüber nachdenken, ob es eine gute Idee war, mir jeden Abend ein Glas zu genehmigen. Nicht dass ich zu viel trank, es war schließlich das Einzige, das ich mir gönnte. Aber vielleicht war ich auf dem Weg, es mehr zu genießen, als gut für mich war. Und leider bezog sich das, wenn ich ganz ehrlich war, nicht nur auf den Whisky. Aus irgendeinem Grund hatte sich der heutige Abend anders angefühlt als sonst, hatte ich Trents Berührungen, seinen Kuss viel zu bewusst wahrgenommen. Wir verabschiedeten uns immer mit einem kleinen Küsschen, schalt ich mich. Weil ich das eben so machte und er sich erstaunlich schnell daran gewöhnt hatte. Noch nie hatte das zu solch einer dummen Gedankenkette geführt wie heute. Entweder hatten die Leute hier doch recht und man küsste nicht ohne Hintergedanken oder aber – und ich beschloss spontan, an dieser Möglichkeit festzuhalten – war ich einfach schon zu lange hier und begann, die kleinen Vergnügungen zu vermissen, die ich mir in London ab und zu gönnte und die man in Little Lovemere leider nicht so easy bekam.


Kapitel 16

Es war vielleicht Schicksal, dass ich ausgerechnet an diesem Abend beim letzten Handycheck vor dem Zubettgehen sah, dass ich eine neue Sprachnachricht hatte. Und zwar von Hugo. Das erste Lebenszeichen, seit wir beschlossen hatten, eine Pause einzulegen. Wenn das nicht ganz eindeutig ein Zeichen war! Nachdenklich sah ich sie an und tippte schließlich auf Wiedergabe.

»Hey, Zoe, lange nichts von dir gehört.«

Von dir auch nicht, dachte ich.

»Also, wie es aussieht, hängst du immer noch in diesem Kaff auf dem Land ab.«

Nun ja, abhängen würde ich das nicht gerade nennen, aber ja.

»Ich war heute bei dir, aber natürlich hast du mir nicht aufgemacht.«

Oha.

»Zoe, ich würde dich gerne sehen. Ich habe das noch nie zu einer Frau gesagt, aber du fehlst mir. Wirklich.«

Mein Herz begann automatisch, schneller zu schlagen. Das waren wirklich neue Töne.

»Es ist ... Ich weiß auch nicht wie. Es fühlt sich falsch an, dass du nicht da bist. Und ich meine nicht nur im Hammond House. Ich meine jetzt. Hier. Bei mir.«

Puh! War das so? Fühlte es sich bei mir ebenfalls falsch an, dass er nicht da war? Gerade jetzt vielleicht schon. Seine Stimme zu hören ließ mich nicht kalt und ich hätte vermutlich auch nichts dagegen einzuwenden, wenn er mich in seine Arme schloss. Obwohl es mir gut ging, obwohl ich nirgends anders sein wollte als hier, fühlte ich mich plötzlich einsam und definitiv empfänglich für ein wenig Gesellschaft. Vor allem für Gesellschaft, die ich auch haben sollte, mahnte ein kleiner Teil meines Verstandes. Also hör ihm zu und gib ihm eine Chance.

»... und ich kann nicht einfach weg, das weißt du. Also pack bitte deine Koffer und komm zurück. Am besten sofort.«

Ich hatte wohl einen Teil der Nachricht verpasst, weil ich auf meine eigenen Gedanken hatte hören müssen. Doch was ich mitbekam, ließ meine Gefühle ein bisschen abflauen. Wie stellte er sich das vor? Dass ich so einfach wegkonnte? Er wusste doch, dass ich nicht zum Vergnügen hier war. Nun ja, nicht nur. Er wusste, dass ich meiner Tante versprochen hatte, ihren Platz einzunehmen, bis sie es wieder selbst tun konnte. Ihren Platz ... Kurz zuckte Trents Bild vor meinem inneren Auge auf. Verdammt, gar nicht gut. Ich stoppte Hugos Nachricht, ging ein bisschen zurück und zwang mich zuzuhören.

»Ich will nicht lügen, du fehlst natürlich auch im Restaurant, aber tatsächlich fehlst du hauptsächlich mir. Ich meine das ernst, Zoe. Ich denke, wir hätten eine echte Chance, und die sollten wir nutzen. Ich will sie nutzen. Wir sind allerdings komplett ausgebucht und Finn ist krank. Wir haben Land unter, ich kann die anderen nicht hängen lassen. Es ist mein Laden und ich kann nicht weg, das weißt du. Also pack bitte deine Koffer und komm zurück. Am besten sofort.«

Ich stieß die Luft aus und legte mein Kinn auf die angezogenen Knie. Das war in der Tat nicht das, was ich erwartet hatte. Es war nicht das, was ich von Hugo kannte. Aber war es wirklich das, was ich hatte hören wollen? Ich hatte es nicht gewusst, als ich ging, und ich wusste es jetzt noch weniger. Ich wusste nur, dass es sich trotz allem gut anfühlte, diese Worte zu hören.

Ich antwortete an diesem Abend nicht und auch am nächsten Tag schrieb ich nicht zurück. Das musste er verstehen, schließlich hatte er ebenfalls mehr als zwei Wochen gebraucht, um auf meine Nachricht zu reagieren, in der ich ihm mitgeteilt hatte, dass ich nach Little Lovemere fahren würde, um meine Tante zu vertreten. Er hatte nichts dazu gesagt, dass ich diese Reise als gute Gelegenheit bezeichnete, mir darüber Gedanken zu machen, was ich wirklich wollte, und auch nicht dazu, dass ich mich freuen würde, von ihm zu hören. Nun, ich hatte mich gefreut, aber ich spürte auch, dass der letzte Funke, dieses wunderbare Prickeln, das seine Worte auslösen sollten, nicht ganz gezündet hatte. War es nicht das, was ich mir erhofft hatte? Hm. Es war definitiv keine Lüge gewesen, dass ich selbst nicht wusste, was ich wollte, bemerkte ich frustriert. Und trotzdem zwang ich mich, an ihn zu denken, als ich wieder einmal alleine in meinem Bett lag und mich danach sehnte, unter den Händen eines Mannes ein wenig Vergessen zu finden.

»Was ist los?« Am nächsten Abend musterte mich Trent einmal mehr aufmerksam. Er hatte verwundert die Augenbrauen gehoben, als ich unseren gemeinsamen Whisky ausschlug, und dann entschieden, dass er alleine auch keinen mochte. Aber anstatt sich davonzumachen, nahm er auf einem der Barhocker Platz und wartete auf eine Antwort.

»Nichts«, gab ich zurück und grinste schief. »Ich will nur nichts riskieren.«

Seine Augenbrauen zuckten erneut und ich spürte, wie eine ungewohnte Hitze in meine Wangen stieg.

»Nun ja, man sagt doch immer, dass Pubbesitzer ihre besten Kunden wären. Also dass sie selbst am meisten trinken und so.«

»Ich meinte nicht das. Du warst den ganzen Abend anders. So ruhig und nachdenklich. Das ist man nicht von dir gewohnt.«

»Keine Ahnung«, tat ich diese Feststellung mit einem Schulterzucken ab. »Jeder hat doch mal ’nen schlechten Tag.«

»Sicher.« Er verlegte sich wieder aufs Starren.

Mist. Ausgerechnet das hatte ich vermeiden wollen. Es gab nämlich Starren und Starren. Es gab dieses Anstarren, das total mies war und einen auf die Palme brachte. Und es gab sein Starren, das sich gut anfühlte und gar nicht übergriffig. Es war vielmehr eine Berührung ohne Körperkontakt, die irgendwie gleichzeitig sehr intim und überaus respektvoll war. Wäre er ein beliebiger Londoner Kerl in einem karierten Hemd, dann hätte mich diese Art Starren vermutlich ziemlich gefreut. Aber seit gestern Abend war mir bewusst, dass es kein Starren war, das er bei mir tun sollte. Oder bei dem ich so fühlen sollte. Was hatte er mir für einen Schrecken eingejagt, als ich feststellte, dass er sich plötzlich zwischen meine Tagträume bezüglich Hugos Hände schob. Das war nicht gut, das wusste ich zur Abwechslung mal, ohne darüber nachdenken zu müssen. Und es zeigte mir, dass ich ein wenig Abstand brauchte. Normalerweise würde ich das in solch einer Situation auch genauso kommunizieren, aber normal war gerade gar nichts.

»Ich«, begann ich, nur um innezuhalten. Was sollte ich auch sagen? Ich bin verwirrt, weil mir im Zusammenhang mit dir neuerdings so seltsame Ideen kommen? Das wäre zwar treffend gewesen, aber nicht einmal ich brachte diese Worte über die Lippen. Nicht hier, nicht in dieser intimen Atmosphäre, nicht zum Liebhaber meiner Tante.

»Mein«, versuchte ich dann auf mein zweites Problem umzuschwenken, aber auch das führte zu nichts. Mein was? Mein Freund? Der Typ, mit dem ich in die Kiste gehe? Es war kein Wunder, stellte ich trocken fest, dass ich gerade ein wenig überfordert war. »Mein altes Leben hat sich gemeldet«, entschied ich mich schließlich zu sagen.

»Und was bedeutet das?«

»Genau das weiß ich ja nicht.« Ich seufzte und stützte das Kinn auf meine Hand.

»Will dein Freund die Pause beenden?«, fragte Trent und klang recht nüchtern.

»Hm«, brummte ich. »Überraschenderweise ja.«

»Überraschenderweise?«

»Zwei Wochen hat er sich gar nicht gerührt. Und plötzlich schickt er mir diese Nachricht und sie klingt überhaupt nicht nach ihm und nun bin ich noch verwirrter als zuvor«, platzte ich heraus.

»Willst du darüber reden?« Er legte seine Hand auf meine. »Manchmal hilft es, alles laut auszusprechen.«

Ich sah ihn nachdenklich an. Ob es half, ausgerechnet ihm davon zu erzählen? Aber dann sah ich seinen Blick und wusste, dass es helfen würde. Dass ich ihm das anvertrauen konnte und dass ich zumindest einen Teil meiner seltsam verrückten Gedanken mit ihm besprechen konnte.

»Du weißt ja, dass wir eine Pause eingelegt haben, ehe ich hierherkam. Wobei wir, um ehrlich zu sein, eigentlich gar nicht zusammen waren, zumindest nicht so, wie man das hier definiert. Wir ... hatten Spaß miteinander.«

Ich war froh, dass er darauf verzichtete, seine Augenbrauen sprechen zu lassen oder ein lang gezogenes »Okay« einzuwerfen. Er nickte nur kaum merklich und ich wurde ruhiger.

»Ich mag ihn wirklich, sonst hätten wir nicht«, wieder spürte ich eine Verlegenheit, die gar nicht zu mir passte. »Nun ja, ich hätte nicht ständig mit ihm geschlafen, wenn ich ihn nicht gemocht hätte«, versicherte ich tapfer.

Jetzt zuckte es doch in seinem Gesicht. »Immerhin«, bemerkte er sarkastisch.

»Hey!« Ich verlegte mich einmal mehr darauf, ihm einen Stoß zu versetzen, woraufhin er übertrieben »Autsch« rief und zu meiner Überraschung zurückstupste, was uns beide zum Lachen brachte, und da war der Bann endlich gebrochen. Wir waren Freunde und ich brauchte jemanden, der mir zuhörte. Deshalb begann ich noch einmal am Anfang, als ich meinen Job erst vor Kurzem angetreten hatte und spontan eine Nacht mit meinem neuen Chef verbrachte. Wie diese spontanen Nächte immer häufiger wurden und wie ich mich nach und nach daran gewöhnte, Hugo um mich zu haben. Wie er sich nicht daran gewöhnte, mich bei sich zu haben, und immer wieder auch mit anderen Frauen abzog. Selbst für mich klang das ein wenig schräg, als ich es hier, in dieser anderen Welt, laut aussprach. Trent hörte schweigend zu, bis ich am Ende angekommen war.

»Klingt kompliziert«, erkannte er dann.

»Ist es auch. Obwohl es genau das nie war oder sein sollte.«

»Was war dein erster Gedanke?«

»Was?«

»Als du seine Nachricht gehört hast. Was war dein erster Gedanke?«

Ich versuchte, mich zu erinnern.

»Ich weiß es nicht mehr. Da war so vieles in meinem Kopf.« Unter anderem du, was ich allerdings unter den Tisch fallen lassen werde. »Nicht gut, oder?«

»Keine Ahnung.« Er schien sich zu straffen, wurde ein bisschen distanzierter. »Aber war es nicht das, was du wolltest? Wenn du ganz ehrlich bist ... Hättest du ansonsten nicht einen sauberen Schlussstrich gezogen und die Sache ein für alle Mal beendet?«

»Hm. Das klingt logisch. Vielleicht habe ich mich also doch in ihn verliebt. Könnte ja sein, oder?«

Einen Moment sah er mich fassungslos an.»Du könntest dich verliebt haben? Sorry, Zoe, aber ist das dein Ernst? Du könntest vielleicht Gefühle für ihn entwickelt haben, nachdem du schon wie lange noch mal mit dem Kerl ...«

»Ja, schon gut, danke. Ich hab’s verstanden«, unterbrach ich ihn rasch. Ich wollte plötzlich nicht mehr darüber reden und ich wollte nicht hören, wie er den Satz zu Ende brachte. Schläfst? Pennst? Vögelst? Meine Wangen heizten sich einmal mehr auf. Ich wollte es nicht hören, wie er es bezeichnen würde. Wie er so verdammt cool darüber redete, dass ich das mit einem anderen Kerl tat.

»Ich weiß, wie das klingt. Aber das ist nichts, wofür ich mich verteidigen muss. Macht das nicht jeder irgendwann einmal?«

Er ersparte sich eine Antwort. Seltsamerweise wäre es mir lieber gewesen, wenn er zugestimmt hätte. So fühlte ich mich plötzlich wie ein seltsames Wesen, das in einer falschen Welt gestrandet war. In einer Welt, in der man sich nicht auf die Wange küsste und nicht miteinander schlief, wenn man nicht bis ans Ende seiner Tage zusammenbleiben wollte. Und ich ärgerte mich über Trent, weil er mir dieses Gefühl bescherte, obwohl er das vermutlich nicht einmal bewusst machte. Und obwohl er es ganz sicher ebenfalls tat. Also mit jemandem zu schlafen. Zum Beispiel mit meiner Tante, wie ich mir gar nicht oft genug ins Gedächtnis rufen konnte.


Kapitel 17

Ich hätte es trotzdem sagen müssen, schalt ich mich später. Ich fühlte mich immer noch ein wenig beschämt und versuchte, dem zu entkommen. Es gab nichts, wofür ich mich schämen musste. Außer, dass ich zu feige gewesen war, ihm Paroli zu bieten.

Weshalb es mir so schwerfiel, das anzusprechen, was ihn und meine Tante verband, wusste ich nicht. Ich lachte auf. Was ich im Moment alles nicht wusste, würde ein Buch füllen. Und überhaupt, seit wann dachte ich von Sex als »das«? Nicht einmal als Teenager hatte ich das getan. Nein, ab sofort würde ich mich wieder in den Griff bekommen. Ich würde weiterhin tun und sagen, was mir richtig erschien, und vor allem ernsthaft über Hugos Angebot nachdenken. Im Moment erschien es mir nämlich ziemlich verlockend, in London einen Kerl zu haben, der auf mich wartete und mich ganz sicher auf andere Gedanken bringen würde.

Am nächsten Tag stand mein geplanter Einkaufstrip mit Lou an. Ich war froh um diesen Tag, an dem ich den Pub nicht öffnen musste und an dem ich hoffentlich genügend Ablenkung finden würde. Hatte das nicht schon der Dalai Lama empfohlen? Dass man einen Gedanken, der einen zu stark beschäftigte, einfach zur Seite schieben sollte, anstatt stundenlang darüber nachzuhirnen? Okay, der zweite Teil ist von mir, aber darum ging es doch, auch wenn ich das nicht so elegant ausdrücken kann wie er.

Anfangs lief es auch gut. Lou war in vortrefflicher Laune und wir taten das, was Frauen angeblich am besten können: die Boutiquen stürmen. Nur leider war das ziemlich bald erledigt, denn entgegen Lous Beteuerungen, dass wir »in die Stadt« fuhren, waren wir doch nur in einem größeren Dorf gelandet. Trotzdem gaben wir alles und nahmen jede Gelegenheit wahr, die man hier geboten bekam, und ließen keinen Laden aus. Im letzten versuchte ich meine neue Freundin zu ein paar Fashionexperimenten zu überreden, aber sie war überraschend willensstark. Obwohl ich sah, dass ihr eines der Kleider, das ich ihr in die Kabine reichte, wirklich gut gefiel, hängte sie es zurück.

»Du siehst unglaublich darin aus«, versuchte ich sie zu überzeugen.

»Danke. Aber wo soll ich das tragen?«

»Hier. Oder zur Arbeit.«

»Das ist doch viel zu schick.«

»Ach was. Und wenn, wen stört es? Habt ihr etwa eine Kleiderordnung?«

»Nein.«

»Na also. Und wirklich, es ist nicht zu schick. Es passt total zu dir.«

»Findest du?« Sie wirkte ehrlich überrascht. »Das ist eher ein Kleid für eine Frau, die ...«

»Die was?«

»Keine Ahnung. Die erfolgreicher ist? Auffälliger? Mutiger?«

»Oder die so tut als ob. Ernsthaft, Lou! Das Kleid ist der Hammer.«

»Dann kauf du es doch.«

Ich lachte. »Ich bin eher so der Jeans-Typ.«

»Wie ich.«

»Weißt du, irgendwie glaube ich das nicht. Zu schade, ich hätte es gerne gesehen, wie du darin in das Queen’s Head marschierst und alle dich bewundernd anstarren.«

»Ich würde es letztendlich doch nie tragen. Tut mir leid, Zoe, aber es wäre eine einzige Verschwendung.«

Ich sah durchaus ihren bedauernden Blick, und doch hängte sie das Kleid an die Stange mit den Klamotten, die später von einer Mitarbeiterin wieder in die Verkaufsräume zurücksortiert wurden. Dann strich sie sich die Haare hinter die Ohren und schwenkte entschlossen die schwarze Hose, die sie ebenfalls probiert hatte und die, im Gegensatz zum Kleid, gekauft werden sollte. Dasselbe Modell wie jenes, das eben den Geist aufgegeben hatte, aber das war in Ordnung. Auch ich hatte meine Lieblingsjeans, die ich nachkaufte, wenn sie zu abgetragen waren.

»Wenigstens habe ich die noch einmal gefunden. Damit ist mein Tag gerettet. Wie wäre es, wollen wir anschließend einen Kaffee trinken gehen? Ich fürchte, mehr Läden kann ich dir nicht bieten.«

»Du hättest es doch mitnehmen sollen«, versuchte ich noch einmal mein Glück, als wir schließlich in einem netten kleinen Café saßen.

»Vielleicht«, gab sie zu. »Früher hätte ich das gemacht.«

»Und wieso heute nicht? Und sag jetzt nicht, weil du über vierzig bist.«

Sie errötete. »Nein. Vielleicht fehlt mir schlicht dein Mut.«

»Das war kein Kleid, für das man Mut braucht. Die sind in der Regel kürzer und haben deutlich tiefere Ausschnitte.«

Sie lachte, wie ich mir das erhofft hatte.

»Wirklich, ich bewundere dich, Zoe. Du bist so unabhängig, dich kümmert es nicht, was andere sagen.«

»Das denkst du. Vielleicht trage ich nur die richtigen Klamotten und wirke deshalb, als ob ich das tun würde.«

»Wieso hast du keinen Freund? Ich weiß, das ist die beschissenste Frage, die man einem Single stellen kann, aber ich meine es auch nicht so. Ich frage mich nur, wieso noch keiner aufgetaucht ist, der sich dich geschnappt hat.«

»Weil ich mich nicht schnappen ließ vermutlich.« Ich dachte nach. »Es ist nicht so, dass ich das gar nicht will. Aber ich möchte nicht mit jemandem zusammen sein, der nicht zu mir passt. Ich möchte mich einfach nicht mit halben Sachen zufriedengeben. Ich will es wie in diesen Filmen: die ganz große Liebe oder nichts.«

»Und wenn die nie kommt?«

»Dann mache ich es wie in den anderen Filmen: Ich gönne mir den einen oder anderen heißen Flirt und genieße, was das Leben mir bietet.« Ich zwinkerte ihr zu.

»Siehst du! Genau das meine ich. Erzähl mir mehr davon.«

»Von meinen heißen Affären? Du wirst enttäuscht sein, so viele sind es nämlich gar nicht gewesen.«

»Mehr als bei mir sicher«, murmelte sie.

»Das hoffe ich doch. Schließlich bist du glücklich verheiratet.«

Lou nickte. »Das bin ich.«

»Und bevor du deinen Mann kennengelernt hast, wie war es da? Wie viele Kerle hattest du vor ihm?«

»Als ich Robbie kennenlernte, war ich achtzehn.«

»Genügend Zeit, um vorher die eine oder andere Erfahrung zu sammeln.« Ich sah ihre Augen zur Seite huschen und stutzte. »Du hast doch vorher Erfahrungen gesammelt?«

Sie nickte.

»Na also!« Ich überlegte, ob ich das Thema vertiefen sollte, doch Lou schien sich nicht ganz wohl damit zu fühlen. Überhaupt hatte sie heute anscheinend ihren selbstkritischen Tag, weshalb ich mich zu einem Geständnis hinreißen ließ.

»Weißt du, dass ich dich im Gegenzug ebenfalls beneide?«

»Ernsthaft? Um was denn?«

»Nun, du hast deine große Liebe gefunden. Du hast einen Platz, an den du gehörst. Du hast eine Tochter. Das«, ich stieß langsam die Luft aus, »das macht mich manchmal ein wenig fertig. Ich hätte mir auch vorstellen können, Kinder zu haben. Wenn es gepasst hätte. Mittlerweile sehe ich das realistisch. Die Chance, rechtzeitig den passenden Kerl zu finden, schwindet mit jedem Tag. Ich mag mein Leben und ich habe mich bewusst dafür entschieden, manche Wege nicht zu gehen. Und vermutlich wäre ich als Mutter eine Vollniete, weil ich nie gelernt habe, an andere zu denken. Ich konnte immer meinen Wünschen folgen und dahin gehen, wo ich sein wollte. Ich konnte mich ausprobieren und auch mal ein Risiko wagen, weil es niemanden gab, der von mir abhängig war. Aber manchmal, da gibt es diese winzigen Momente, in denen ich mich frage, wie mein anderes Leben gewesen wäre.«

»Gab es denn einen Mann, mit dem du dir dieses Leben vorstellen konntest?«

Ich nickte. »Ja. Aber der Zeitpunkt war falsch. Ich war erst dreiundzwanzig und viel zu begierig darauf, mich selbst zu verwirklichen. Ich dachte, ich hätte Zeit. Aber die hatte ich nicht.«

»Was ist passiert?« Lou sah alarmiert aus.

»Er hat mich verlassen. Einfach so. Er wollte nicht mehr warten und hatte eine andere gefunden, die bereit war, Mutter zu werden.«

»Und du trauerst ihm noch immer nach?«

»Nein«, gestand ich ehrlich. »Es war nicht diese eine Liebe, sonst hätte er auf mich gewartet. Und ich hätte vor allem gar nicht erst gezögert. Ich möchte diese Liebe auch nicht verklären und mir einreden, dass er der perfekte Mann gewesen wäre. Es ist nur so, dass ich seither nie mehr dieses Gefühl hatte, dass es für immer sein könnte.« Ich nahm einen Schluck Kaffee. Er war mittlerweile kalt und schmeckte bitter.

»Das tut mir leid«, sagte Lou.

»Das muss es nicht. Wie gesagt, ich bin mit meinem Leben im Reinen. Das sollte sich auch gar nicht nach Jammern anhören. Es ist nur so, dass die andere Seite manchmal ziemlich verlockend sein kann. Besonders, wenn die eigene gerade ein wenig kompliziert ist.«

Lou nickte nachdenklich. »Da hast du allerdings recht. Was ist denn an deiner Seite aktuell so kompliziert? Lass mich raten: Du hast zu viele Kerle, die um dich werben, und kannst dich nicht entscheiden, welchen du erhören sollst.«

Mein Lachen ließ die Damen am Nebentisch aufschrecken.

»Du siehst definitiv die falschen Filme. Nein, so ist es ganz und gar nicht. Allerdings«, ich rührte in meinem kalten Kaffee, als ob er dadurch besser werden würde. Und überlegte, wie viel ich ihr anvertrauen sollte. Heute Morgen hatte ich mir nämlich fest vorgenommen, mit Trent erst mal den Dalai Lama zu machen, sprich, ihn zur Seite zu schieben und nicht weiter über ihn nachzudenken. Was ja super geklappt hat, dachte ich spöttisch und nahm Zuflucht beim anderen Kerl, der mein Leben gerade komplizierter gestaltete. »Allerdings gibt es da tatsächlich einen Kerl, der mich zum Nachdenken bringt.«

Lou seufzte zufrieden. »Ich hab es doch gewusst! Kenne ich ihn?« Ihre Augen blitzten.

»Nein. Woher auch?«

»Oh, ich dachte ...« Nun trat eine verdächtige Röte auf ihre Wangen.

»Du hast die Gerüchte gehört!« Ich hätte es mir ja denken können.

»Nun ja«, sie grinste recht unbekümmert. »Jeder hat sie gehört. Und ich war ein wenig neidisch. Gleich drei Kerle, die du um den Finger gewickelt hast.«

»Drei? Himmel, die hängen mir doch nicht etwa auch noch den alten Lachnicht an? Nur weil seine Mundwinkel einmal ein wenig nach oben gezuckt sind, als ich ihm sagte, dass seine neue Mütze richtig flott ist und ihn um zwanzig Jahre jünger macht?«

»Lachnicht hat eine Regung gezeigt? Du hast ihn in der Tat zum Lächeln gebracht? Dann sollte ich auf vier erhöhen, was?«

Lou war jetzt richtig in Fahrt und amüsierte sich diebisch. Ich fand, dass ihr das grandios stand. Ihre funkelnden Augen, das freche Grinsen und die Art, wie sie sich ihre Locken aus dem Gesicht warf, ließen sie zu einer völlig anderen Frau werden. Nicht, dass Lou normalerweise unattraktiv war. Aber sie wirkte mitunter ein wenig langweilig, zumindest, was ihre Erscheinung anging. Wie eine tolle, wunderschöne Schauspielerin, die sich inkognito herumtrieb und alles dafür tat, so durchschnittlich wie möglich zu erscheinen. Das fand ich sehr schade, denn mit ein paar kleinen Veränderungen, einem moderneren Haarschnitt, ein paar gut gewählten Klamotten würde sie nicht nur anders aussehen, sondern vielleicht auch – und das war weit wichtiger – sich selbst anders wahrnehmen. Sie war eine überaus freche, witzige, kluge und nachdenkliche Person, wenn sie es wagte, sie selbst zu sein. Und eine ziemliche Erscheinung, was ein wirklich nicht zu aufreizendes, sehr jobtaugliches Kleid heute bewiesen hatte. Darin waren ihre Kurven perfekt zur Geltung gekommen, wie ich ihr versucht hatte klarzumachen. Nun ja, am Ende war es ihre Entscheidung und sie musste sich wohlfühlen mit ihrem Look. Und anscheinend brauchte sie dazu eben ihre geliebten schwarzen Jeans – »die machen meine Oberschenkel optisch um eine Größe dünner« – und eine klassische schwarze Bluse – »bloß keine wilden Muster. Man muss den Blick ja nicht noch zusätzlich auf die Problemzonen lenken« –, wie sie sarkastisch erklärte.

»Beinahe zum Lächeln. Aber du lenkst ab. Wie kommst du auf drei Kerle?«

»Sind es denn nicht drei?«

»Es sind null, um ehrlich zu sein. Wobei ich die Gerüchte gehört habe und zumindest von zweien weiß. Und du wirst mir nun sagen, wer die Nummer drei ist.«


Kapitel 18

War es eine Überraschung? Eigentlich nicht, dazu kannte ich meine Pappenheimer mittlerweile zu gut. Auf der anderen Seite schon, denn ich hatte gedacht, dass es hier auf dem Dorf keine Geheimnisse gab und man deshalb wusste, wie schräg es war – oder genauer gesagt wäre – wenn diese Vermutung zuträfe.

»Tja, und dann natürlich Trent. Der liegt wohl ziemlich hoch im Kurs.«

»Trent!« Ich lachte auf und es klang vielleicht nicht nur überrascht, sondern auch ein ganz klein wenig nervös.

»Wieso überrascht dich das? Er ist ein gut aussehender Kerl.«

»Schon, aber ...«

»Sag jetzt bloß nicht, dass er alt ist. Er ist gerade mal drei Jahre älter als ich! Und er ist heiß. In der Schule war ich total in ihn verschossen.« Sie grinste breit.

»Im Ernst?«

»Klar. Alle waren in Trent verschossen.«

»Und? Wart ihr mal zusammen oder so?«

»Nein! Er war nett, aber er hatte kein Interesse.«

»Und mittlerweile?«

Lou winkte ab. »Es war eine Schwärmerei, nichts weiter. Dir stehen also alle Türen offen.«

Das glaubte ich nicht. Wie konnte es sein, dass weder Lou noch das ganze neugierige Volk mitbekommen hatten, dass Trent und Anora zusammen waren? Oder wurde das einfach totgeschwiegen, weil es zu verrucht war? Nein, das würden sie niemals schaffen, sich nicht darüber das Maul zu zerreißen. Sollte ich das ansprechen? Wenn die beiden solch ein Theater machten, und das mussten sie, wenn sie es bisher geschafft hatten, dass niemand dahinterkam, durfte ich es dann mal eben ausplaudern? Bestimmt nicht. Obwohl ich ja ebenfalls nicht offiziell in das Geheimnis eingeweiht war und somit auch kein Redeverbot erhalten hatte. Wieder bedauerte ich, dass ich in den letzten Jahren so selten hier gewesen war. Meine Tante hatte annehmen müssen, dass sie mir nicht wichtig genug war, dass es mich nicht interessierte, was in ihrem Leben passierte.

»Denkst du darüber nach, wie du mir sagen kannst, dass er dich interessiert?«, fragte Lou mit einem spöttischen Unterton.

»Quatsch. Ich denke generell über Trent nach. Wie kannst du dir so sicher sein, dass er nicht schon, tja, sein Herz verloren hat?«

»Blöde Frage. Weil das Little Lovemere ist.« Sie beugte sich vertraulich über den Tisch. »Er hatte es verloren. Und man munkelt, es wurde ihm gebrochen. So beschädigt, dass er für immer daran leiden wird. Was es natürlich nicht besser macht, denn nun sind erst recht alle Augen auf ihn gerichtet. Sie wollen, dass er wieder glücklich wird. Aber leider wollen sie es hautnah miterleben, was es ihm nicht leichter machen wird, sollte er sich wirklich wieder verlieben. Ich meine, wer will denn, dass alle gebannt miterleben, wie du um einen Menschen buhlst?«

»Er hat mir von seiner Ehe erzählt. Und er klang, als wäre er darüber hinweg.«

Lous Augen wurden groß. »Er hat es dir erzählt? Er spricht nie davon.«

»Wundert dich das? Nun, mir hat er es erzählt und ich kann dir versichern, dass er dabei ziemlich normal klang. Das bleibt aber unter uns!«, setzte ich warnend hinzu.

»Was denkst du denn! Ich füttere die Klatschpresse bestimmt nicht.«

»Natürlich. Tut mir leid.«

Wieder winkte sie ab. »Kein Ding. Du musst uns für schreckliche Menschen halten, die nichts Besseres zu tun haben, als hinter den Fenstern zu stehen und auszuspähen, was die anderen treiben.«

Nun war es an mir, abzuwinken. Eigentlich fand ich es nämlich immer noch toll, dass die Menschen hier aufeinander achteten und niemanden alleine ließen. Nur dass alles eben zwei Seiten hatte.

»Hast du sie gekannt? Seine Frau, diese Fen?«, fragte ich und kam mir keinen Deut besser vor als die anderen.

»Klar.« Lou sah mich überrascht an. »Sie haben eine Weile hier gewohnt. Sie war sehr hübsch. Frech und wild, ein wenig wie du. Nein, nicht wie du«, korrigierte sie sich dann und musterte mich. »Sie war zwar auch ein verrücktes Huhn, aber ziemlich auf sich bezogen. Fen hat sich hier nicht wohlgefühlt. Sie hat nie einen echten Draht zum Dorf bekommen. Sie fand uns wohl alle ein wenig lahm und auch wenn wir uns bemühten, kamen wir nie wirklich an sie heran. Das hat zu Spannungen geführt. Sie wollte, dass Trent die Farm verkaufte und mit ihr in die Stadt zieht. Er wollte hierbleiben. Es war schnell klar, dass es nicht funktionieren würde. Und deshalb«, sie zuckte mit einer Achsel. »Tja, deshalb war es kein Wunder, dass sie bald darauf verschwand.«

»Und ihn mit einem gebrochenen Herzen zurückließ«, ergänzte ich leise.

»Ich glaube, für Trent war die Tatsache, dass er ihr nicht geben konnte, was sie wollte, am schlimmsten. Er hat dieses Versprechen ernst genommen. Du weißt schon, die guten und die schlechten Tage. Trent verspricht nichts leichtfertig. Und wenn er etwas zusagt, dann hält er es für gewöhnlich ein.«

»Aber das konnte er nicht.«

»Nein«, seufzte Lou. »Er gehört hierher. Aber er fühlte sich vermutlich lange schuldig, weil er in diesem Punkt nicht diskussionsbereit war.«

»Es sind doch meist beide, oder nicht? Das weiß sogar ich, dass die Schuld selten nur bei einem Beteiligten liegt, und ich bin nicht unbedingt eine Fachfrau in Sachen Liebe.«

Lou starrte in ihre Tasse. »Nein, vermutlich ist es nicht nur die Schuld eines Partners. Aber ist das ein Trost?« Sie zupfte nachdenklich an der Unterlippe, dann hob sie den Kopf und straffte sich. »Dann bahnt sich also nichts an zwischen dir und Trent?«, wechselte sie zum ursprünglichen Thema zurück.

»Nein«, wehrte ich entschieden ab. »Er ist einfach nur nett. Und er hat mir sehr geholfen. Er tut es immer noch. Es ist nicht ganz leicht gewesen am Anfang, den Pub so aus dem Nichts zu übernehmen, ohne Anoras Hilfe. Alleine das Kassensystem ... Ich hätte nicht erwartet, dass es ein so modernes Abrechnungssystem gibt. Dank Trents Hilfe musste ich nicht ständig bei meiner Tante anrufen und sie beunruhigen, ob ich es vielleicht doch nicht schaffe.«

»Er hat ihr oft geholfen, stimmt. Trent und deine Tante, die verstehen sich gut. Ich vermute ja«, wieder beugte sie sich ein wenig näher und unwillkürlich hielt ich den Atem an. »Dass er so etwas wie der Sohn für sie ist, den sie nie hatte.«

»Hm.« So etwas. Himmel, alleine der Gedanke brachte mich ins Schwitzen.

»Und was ist mit den beiden anderen? Barron und Reggie?«, wechselte Lou abrupt das Thema, während ich noch darüber nachsann, ob man Trent wirklich als Anoras Kindersatz ansah.

»Meinst du das ernst? Reggie? Er ist nett, aber das ist es dann auch schon.«

»Also Barron?«

»Also keiner, das habe ich doch schon gesagt. Die beiden sind nett und ich mag sie. Darf man hier niemanden mögen, ohne dass sich gleich was anbahnt?«

»Natürlich darfst du. Sorry, ich wollte dich nicht nerven. Es ist nur so ... Nun ja, ich und auch alle meine Freundinnen und Bekannten, wir sind allesamt schon so lange vergeben. Bei uns passiert nichts mehr, verstehst du? Und das fehlt mir manchmal. Diese ganzen wunderbaren kleinen Geschichten, das Gefühl, sich zu verlieben, die Aufregung, wenn man spürt, dass auch der andere etwas empfindet, die prickelnden Annäherungen ...« Sie seufzte. »In dieser Hinsicht ist unser Leben langweilig geworden. Bei uns sind es eher die ersten Scheidungen, die für Gesprächsstoff sorgen.« Einen Moment wurde ihr Gesicht nachdenklich. Dann zuckte sie kaum merklich mit den Achseln. »Deshalb bin ich so begierig darauf, wieder einmal etwas anderes mitzuerleben. Und ich habe so den Verdacht, dass du mir das bieten wirst. Also, zurück zu diesem Kerl. Der, der dich zum Nachdenken bringt und nicht aus Little Lovemere stammt. Ich will alles wissen!«

Lou hatte nicht übertrieben, was ihre Sehnsucht nach Liebesgeschichten anging, das war nicht zu übersehen. Angesichts ihrer leuchtenden Augen – und meines dringenden Wunsches, von meinen Beziehungen zu den alleinstehenden Herren in Little Lovemere abzulenken – bot ich ihr eine größere Show, als ich das sonst vielleicht getan hätte. Womöglich lag es auch daran, wie begierig sie jedes Wort aufsog, als wäre ich in der Tat eine Heldin aus einem Film. Auf alle Fälle schilderte ich ihr meine Beziehung zu Hugo recht ausführlich.

»Wow. Ihr wart also nicht zusammen, obwohl ihr die ganze Zeit zusammen wart?«

»Wir waren kein Paar, ja. Es war irgendwie ein Spiel. Und es hat uns beiden gefallen.«

»Bis es dir nicht mehr gefallen hat.«

Ich seufzte. »Ich weiß auch nicht. Es hat sich verändert. Ich habe begonnen, mich unwohl zu fühlen. Und ich fühlte mich herabgesetzt.«

»Und das hast du ihm gesagt. Und dass du nicht weißt, ob du dich in ihn verliebt hast.«

Ich nickte.

»Cool«, staunte sie.

»Das ist doch nicht cool. Das ist ehrlich.« Ich zuckte die Achseln und weigerte mich, darüber nachzudenken, weshalb ich das bei Hugo so einfach sagen konnte, bei anderen Typen, an die ich heute nicht denken würde, aber nicht.

»Und nun hat er sich gemeldet und will dich zurück!« Sie seufzte zufrieden.

»Hm, ja.« Ich war immer noch nicht ganz bei der Sache.

»Hm, ja? Himmel, das ist so romantisch. Und was hast du ihm geantwortet?«

»Noch gar nichts. Ich bin verwirrt«, entschuldigte ich mich. »Ich bin eventuell ein wenig überfordert von seinem plötzlichen Vorpreschen.«

»Aber ist das nicht das, was du wolltest?«

Wie schaffte sie das nur? Als ich ihr eben von Hugo erzählt hatte und ihre emotionalen Reaktionen miterlebte, da flatterte mein Herz kurzzeitig wie verrückt. Aber lag das an Hugo oder daran, dass sie so aufgeregt war und ich mich davon hatte anstecken lassen? Dass ich es nicht durch meine Augen sah, sondern durch ihre, die einen anderen Blickwinkel hatten, einen anderen Ausschnitt sahen? Und die vor allem nur das sehen konnten, was ich zeigte, und all das übersehen mussten, was tief in den Schatten verborgen war?

»Es ist doch ganz simpel: Denkst du in den unmöglichsten Situationen plötzlich an ihn? Siehst du ihn an und bist einfach glücklich? Willst du am liebsten ständig in seiner Nähe sein?« Sie sah mich forschend an, dann zuckte plötzlich ein freches Grinsen über ihr Gesicht. Sie neigte sich über den Tisch und fixierte mich mit funkelnden Augen. »Und liegst du nachts in deinem Bett und stellst dir vor, wie er dir genau jetzt die Klamotten vom Leib reißt?«

»Hm«, machte ich und konnte nicht verhindern, dass ich mich ein ganz klein wenig zappelig fühlte. Und vermutlich etwas röter im Gesicht war als vor einigen Minuten. Weil ich all das eben tat, verdammter Mist.

Sie nickte wissend. »Na also«, befand sie zufrieden. »Dann bist du verliebt. So einfach ist das.«


Kapitel 19

Lou hatte es nur gut gemeint, das war mir klar. Leider hatte sie mich damit keinen Schritt weitergebracht, im Gegenteil. Ja, ich lag manchmal im Bett und stellte mir vor, wünschte mir von Herzen, dass Hugo jetzt hier wäre. Ich konzentrierte mich darauf, was er mit mir anstellen würde, und rief mir in Erinnerung, wie sehr ich das lange Zeit genossen hatte. Aber verdammt, ich tat das manchmal aus purer Verzweiflung, weil ich mir nicht gestatten konnte, an jemand anderen zu denken. Jemanden, bei dem ich mich so wohlfühlte, dass ich jede Sekunde seiner Gegenwart genoss. Jemanden, an den ich in den unsinnigsten Situationen dachte. Weil alle dauernd in meinem Gefühlsleben herumpfuschen, dachte ich verdrossen. Weil ich mich ständig damit auseinandersetzen musste, wen ich mochte und wen ich lieben könnte und überhaupt. Das führte offensichtlich nur zu Flausen im Kopf. Früher hatte ich das nicht gemacht und damals war es mir deutlich besser ergangen. Ich brauchte eine Pause von diesem ganzen Chaos. Ich brauchte etwas, das meine Gedanken anderweitig beschäftigte, dann würde sich alles alleine sortieren.

Da mir die Arbeit im Pub mittlerweile recht flott von der Hand ging und ich darüber nicht mehr allzu intensiv nachdenken musste, war ich gezwungen, mir etwas anderes suchen. Und ich fand schnell ein Thema, das meinen überhitzten Kopf einigermaßen in Schach halten konnte: Ich gab mich Träumereien hin, die absolut legal waren und rein gar nichts mit Klamotten und Leibern zu tun hatten.

Stattdessen begann ich mir auszumalen, wie es wäre, wenn das hier wirklich mein Leben wäre. Wenn dieser Job keine Aushilfstätigkeit darstellen würde, sondern tatsächlich mein Job wäre. Wenn das Queen’s Head mein Laden wäre, was würde ich dann tun? Ich hatte dieses Spiel manchmal mit Hugo gespielt und dann hatten wir gemeinsam überlegt, was man an Hammond House verbessern könnte. Überraschenderweise hatte Hugo sich gerne meine Ideen angehört und einiges sogar umgesetzt. Das hatte mich damals gefreut und beruhigte mich heute, denn irgendwie kam es mir so vor, als würde ich ihn mit ins Boot holen. Manchmal hörte ich beinahe einen seiner Kommentare, wenn ich mir wieder etwas ausmalte, und das brachte ihn mir näher, sorgte dafür, dass Trent als der hiesige Platzhirsch nicht zu sehr in den Vorteil geriet, weil ich auch seine Kommentare nur zu gut hören konnte. Und es brachte eine Seite von Hugo zurück in mein Gedächtnis, die ich sehr mochte und die deutlich liebenswerter war als seine Schwäche bei hübschen jungen Frauen.

Also, das Queen’s Head, dachte ich entschlossen und rieb mir in Gedanken die Hände. Zuerst musste der Kamin wieder in Gang gebracht werden. Meine Tante hatte mir gestanden, dass sie ihn hauptsächlich deshalb nicht mehr anfeuerte, weil es eine Menge Arbeit machte und zudem das Kamingitter nicht mehr fest saß und repariert werden musste. Dann überlegte ich mir diverse Abonnementmodelle, mit denen wir den Mittagstisch noch attraktiver gestalten könnten. Ich sann sogar darüber nach, in welchem Design die Stempelkärtchen, die wir erstellen lassen würden, sein sollten. Danach dachte ich darüber nach, regelmäßig Livemusik anzubieten. Und ich würde einen Quizabend einführen, wie sich das für einen Pub gehörte. Ich begann sogar schon damit, mich nach den einschlägigen Seiten im Netz umzuschauen. Ich stellte es mir herrlich vor, wie sich die Stammgäste, die sich ja sowieso immer in Gruppen zusammentaten, als Teams aufstellten: die alten Schlaumeier, Lou und ein paar Gleichaltrige als Mittelfeld. Die jungen Wilden, die zwar nicht wirklich wild waren, aber gerne cool taten. Sie vermittelten ständig den Eindruck, nur hier zu sein, weil es in diesem Kaff nichts anderes gab, aber ich wusste, dass sie es heimlich genossen, dass auch sie bereits mit dem Heimatvirus infiziert waren. In ein paar Jahren würden sie endlich wirklich cool sein und zugeben können, dass sie gerne ein Teil dieser Gemeinschaft waren, mit allen Vor- und Nachteilen. Ich stellte mir vor, wie Winnie und die anderen über die Fragen diskutieren würden und wie Lachnicht brummend seine Zustimmung gab oder ebenso brummend sein Veto einlegte. Ich war mittlerweile ausreichend im Bilde, um den Einzelnen die unterschiedlichsten Fachgebiete zuordnen zu können. Clara war die Celebrity-Spezialistin, Gail würde Heim und Herd abdecken. Arnold war für Politik zuständig, Digby für Wissenschaft und Technik. Und Bob und Winnie könnten all das unnötige und skurrile Wissen übernehmen, sie hatten zumindest ausreichend Fantasie und Ideen.

»Gus, was darf es sein?« Auch wenn ich mich jeden Tag heimischer fühlte, wagte ich es noch nicht, ihn direkt mit seinem Spitznamen »Lachnicht« anzusprechen.

Er brummte, was ich als »Ein Pint, bitte« übersetzte. Gus trank immer ein Pint. Ich griff nach einem Glas und begann, es zu füllen.

»Was macht das Bein?«

Er hatte, wie ich mittlerweile wusste, ein sogenanntes »schlimmes Bein«. Tatsächlich war es wohl das Knie, das langsam in die Jahre kam, was er stoisch zu ertragen gedachte.

»Wie immer.«

»Bald wird es wärmer. Dann geht’s bestimmt besser.«

Wieder brummelte er nur etwas, aber ich war mir sicher, dass es freundlich klang. Die Küchentür schwang auf und Barron kam heraus, zwei Teller in der Hand.

»Danke, Barron.«

»Das ist für Arnold und Glynis, oder? Ich kann es schnell rüberbringen, wenn du zu tun hast. Es war die letzte Bestellung für heute, ich bin dann durch und fange mit der Reinigung der Küche an.«

»Das wäre toll, wenn du es eben rüberbringst.«

Gus sah ihm nach, dann wandte er seine Augen wieder mir zu. Und zwinkerte! Ich war so überrascht, dass ich nicht reagierte. Worauf er noch einmal blinzelte, und zwar so ausdrücklich und in Zeitlupe, dass ich grinsen musste.

»Netter Kerl, oder?«, fragte ich.

»Die denken, der ist hinter dir her.«

Es war der erste vollständige Satz, den ich von ihm hörte. Ich beugte mich ein wenig über die Theke und stellte sein Glas ab.

»Das ist er nicht.«

»Nein.« Gus klang so ruhig und sicher, dass ich erstaunt den Kopf zur Seite neigte.

»Nein?«, wiederholte ich, obwohl ich es eben erst selbst bestätigt hatte.

Er tippte sich vielsagend an die Nase. »Die reden zu viel. Schauen nicht hin.«

Ich nickte, dann ritt mich plötzlich der Teufel. Ich blinzelte ihm zu und flüsterte: »Die reden auch über uns.« Ich warf einen schnellen Blick zur Truppe hinüber; tatsächlich starrten alle Augen ungeniert herüber.

Ich hatte mit einem weiteren Grunzen gerechnet, doch zu meiner Überraschung schloss er einfach kurz die Augen. Dann kramte er ein paar Münzen aus seiner altgedienten Hose und zählte sie auf den Tresen. Ich bedankte mich und wollte das Geld einstreichen, doch seine Hand legte sich unerwartet auf meine, klopfte einmal sachte, als wolle er mir Trost spenden oder so. Ganz kurz ließ er sie liegen, dann zuckte ein weiteres Beinahe-Lächeln um seinen Mund und er griff nach seinem Glas. Ich sah aus dem Augenwinkel, wie drüben am Tisch Aufregung ausbrach und die Köpfe etwas näher zusammenrückten.

»Danke, Gus«, sagte ich und meinte nicht nur die Bezahlung. Es hatte mich wirklich angerührt, seine Geste eben, und dass er mit mir redete und sein Grunzen sich plötzlich so freundschaftlich anhörte.

»Nein, er nicht. Der andere«, sagte Gus langsam und völlig aus jedem Zusammenhang gerissen und legte sich erneut einen Finger an die Nase. Dann hob er das Glas an und humpelte zurück an seinen Tisch.

»Gus! Hast du geflirtet?«, rief ihm Winnie kichernd entgegen und winkte mir zu. Ich reckte frech einen Daumen in die Luft.

»Er mag dich«, bemerkte Barron, der wieder zurück war und ebenfalls zu Gus starrte.

»Ich mag ihn auch. Ich glaube, der hat es faustdick hinter den Ohren. Und viel mehr im Kopf, als man ihm zutraut.«

»Lass, ich mach das.«

Erstaunt drehte ich mich um, als sich eine Hand auf meinen Arm legte, just als ich den ersten Stuhl auf den Tisch stellen wollte. Vor allen Dingen deshalb erstaunt, weil es nicht Trent sein konnte, der so etwas um diese Uhrzeit normalerweise sagte. Trent war nämlich eben in den Kühlraum verschwunden und wollte sich um das Bierfass kümmern, das pünktlich zum Feierabend leer geworden war.

»Reggie! Wo kommst du denn her? Ich dachte, ich hätte eben hinter den Letzten abgeschlossen?«

»Ich war draußen.« Sein Kopf nickte in Richtung Toiletten. »Hab es wohl verpasst, dass du zugemacht hast.«

Ich nickte. Es klang ziemlich nach einer lahmen Ausrede und Reggies Gesichtsausdruck untermauerte diese Vermutung.

»Aber wo ich nun hier bin, kann ich dir ja helfen.« Sanft schob er mich zur Seite und schwang den Stuhl nach oben.

»Zoe, wegen des Mittagstisches morgen. Wäre es in Ordnung ... Reggie!« Barron kam aus der Küche gestürmt und blieb abrupt stehen. Er trug bereits seine Jacke und wollte offensichtlich Feierabend machen.

»Barron.« Reggie nickte ein wenig steif. »Dachte, ich greif Zoe mal ein bisschen unter die Arme«, erklärte er und machte weiter.

»Ja, was ist mit dem Mittagstisch?«, wollte ich wissen.

Mein Koch musterte immer noch Reggie und brauchte einen Moment, ehe er wieder bei der Sache war.

»Ich hatte mir überlegt, mal was Neues anzubieten. Nudeln.«

»Nudeln?«

»Selbst gemachte Nudeln.« Er räusperte sich und ich musste kein Superhirn sein, um zu erkennen, dass er absolut nicht bei der Sache war. Seine Augen huschten ständig zu Reggie, der gemächlich den nächsten Tisch in Angriff nahm.

»Gut. Selbst gemachte Nudeln. Klingt lecker«, sagte ich und griff nach dem Besen.

»Das musst du nicht machen. Ich helfe dir, ich habe Zeit.« Barron streifte entschlossen seine Jacke ab und entwand mir den Besenstil. Ehe ich etwas sagen konnte, war er schon drüben neben Reggie und begann, energisch zu kehren.

»Na dann«, murmelte ich und lehnte mich an die Theke. Reggie warf einen Blick zum Koch und machte resolut weiter. Der stockte kurz und steigerte dann ebenfalls seinen Elan. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und machte nichts – außer mir ein paar Gedanken.

»Oho. Die Dame lässt arbeiten.«

Ich fuhr herum. Trent war unbemerkt hinter mich getreten, ein spöttisches Lächeln im Gesicht. Dankbar ging ich auf seinen Ton ein.

»Die waren nicht aufzuhalten. Denkst du, die haben einen geheimen Wettstreit laufen? Ist fast unheimlich, oder?«, flüsterte ich.

Trent kniff die Augen zusammen. »Wenn du mich fragst, ist das was anderes.«

»Ach ja? Und was?«

»Du weißt es sehr gut. Die versuchen, sich gegenseitig auszustechen.«

Ich grinste. »Nun, gegen einen Mann, der kochen kann und zudem putzt, hätte ich nichts einzuwenden.«

Ich hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da tauchte Hugo vor meinem geistigen Auge auf. Der konnte es kochtechnisch mit Barron aufnehmen und war sehr penibel, was seine Küche anging. Leider übertrug er das inzwischen auf jeden Raum, was mich manchmal an meine Grenzen gebracht hatte. Ich war absolut einer Meinung mit ihm, dass eine Küche und ganz besonders eine gewerbliche, strikte Hygienestandards einzuhalten hatte und dass es sich in einer aufgeräumten zudem besser hantieren ließ. Ich fand allerdings auch, dass eine nachlässig auf dem Boden vergessene Jeans nicht unbedingt ein Grund war, sich so aufzuregen. Nein, vermutlich war Putzen nur auf den ersten Blick ein Punkt, der auf die Positivliste gehörte.

Reggie hatte mittlerweile alles aufgestuhlt und beobachtete Barron, der emsig den Besen schwang. Dann sah er zu mir, räusperte sich und wollte wissen, was es noch zu tun gäbe.

»Man könnte mal wieder feucht durchwedeln«, überlegte ich laut.

»Das reicht, Jungs«, fuhr mir Trent ins Wort. »Den Rest bekommen wir alleine hin. Und das Wischen übernimmt Zoe.«

»Wenn du meinst.« Wieder glitt Reggies Blick zu Barron, der seine Arbeit beendet hatte, und dann zurück zu mir. »Aber mir würde wischen nichts ausmachen.«

Ich registrierte überrascht, dass er enttäuscht klang. Offensichtlich wollte er noch nicht gehen, was mir ein wenig Sorgen machte. Ich wollte nicht, dass Reggie nicht gehen wollte. Mein Leben war auch so schon kompliziert genug. Ich hatte heute ein wenig Anlaufschwierigkeiten gehabt, bis ich mit Trent so zwanglos wie immer umgehen konnte, und nur Trents gewohnt netter, kameradschaftlicher Art war es zu verdanken, dass ich mich irgendwann entspannt hatte. Mit Reggie ebenfalls in einen so kräftezehrenden Umgang zu geraten lag deshalb gerade weit weg von allem, was ich wollte.

»Das ist nett, Reggie, aber Trent hat recht. Ihr habt genug geholfen, ich schaffe den Rest locker alleine. Macht ihr euch doch auf den Heimweg, ihr zwei.«

Reggie warf einen letzten Blick hinüber zu Barron, der ebenfalls unsicher wirkte und so aussah, als wolle er weiter hier abhängen, dann aber knapp nickte. Seltsam. Dafür, dass die beiden all die Nachmittage so gesprächig gewesen waren, wirkten sie nun beinahe wie Fremde. Ich reichte Barron seine Jacke, Trent streckte Reggie dessen entgegen. Dann schloss ich die Tür auf.

»Na dann, einen schönen Abend weiterhin. Amüsiert euch mit was anderem.«
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»Und nun? Wirst du für mich den Boden sauber machen?« Ich sah Trent spöttisch an, als ich die beiden endlich aus dem Laden hatte und die Tür hinter ihnen wieder zusperrte.

»Träum weiter.«

»Gerne. Du könntest dich anschließend dem Badezimmer oben widmen, da bin ich schon länger nicht mehr dazu gekommen.«

Trent nahm sich, als wäre er hier zu Hause, ein Glas vom Bord und goss sich einen kleinen Schluck ein.

»Es wird dir doch nicht zu viel?«, fragte er unvermittelt, anstatt auf meine Scherze einzugehen.

»Was? Quatsch. Ich hätte auch das hier«, ich ließ meine Hand einmal durch den Raum wandern, »alleine geschafft. Aber die waren nicht zu bremsen.«

»Ich habe es gesehen«, brummte er in bester Gus-Manier.

»Hey, das ist doch nett. Genau das, was ich hier erwarte. Hilfsbereitschaft und Fürsorge.«

»Und vielleicht der eine oder andere Hintergedanke«, murmelte er in sein Glas. Allerdings hatte ich durchaus gute Ohren und bekam es natürlich mit.

»Quatsch. Du gibst doch hoffentlich nichts auf das Gerede.« Ich holte mir ebenfalls ein Glas und füllte es mit Wasser. »Übrigens, du hast mir nicht gesagt, dass sie auch über dich reden.«

Manchmal war mir einfach nicht zu helfen. Als sein Kopf sich hob und er mich musterte, wünschte ich, dass ich mein vorlautes Mundwerk besser im Griff hätte.

»Das tun sie immer«, sagte er schließlich betont gleichgültig.

»Und es stört dich nicht?«

»Exakt.«

Ich musterte ihn etwas genauer und er schüttelte den Kopf.

»Anstarren bringt bei mir gar nichts, Zoe. Und wie ich bereits gesagt habe: Es stört mich nicht. Ich kann mir Schlimmeres vorstellen, als dass sie mir ein Techtelmechtel mit dir anhängen.«

Und was?, fuhr es mir durch den Kopf. Dass er sich Schlimmeres vorstellen konnte als ein Techtelmechtel mit mir, hoffte ich doch schwer. Mal ehrlich, das wäre doch kein echter Aufreger, oder? Anders als zum Beispiel, dass er ein Techtelmechtel mit meiner Tante haben könnte. Vermutlich würden da die Kommentare nicht ganz so zu Trents Gunsten ausfallen. Dann blitzte ein Gedanke in meinem Sherlock-Holmes-Gehirnbereich auf. Es störte ihn doch, sonst würde er jetzt nicht so angestrengt in sein Glas stieren. Aber wenn es ihn störte, weshalb war er dann dennoch jeden Abend hier, blieb, wenn alle gingen, half mit, saß noch mit mir herum? Weshalb kam er auch nahezu jeden Nachmittag einmal vorbei, unter irgendeinem Vorwand? Die Rädchen drehten sich und rasteten ein und mein Mund spuckte die Worte aus, ehe ich den restlichen, den zuverlässigen Teil meines Gehirns aktivieren konnte.

»Machst du das etwa mit Absicht?«

»Was?«

»Bist du deshalb so oft hier? Weil du diese Gerüchte vielleicht ein wenig anheizen willst?«

»Und weshalb sollte ich das tun?«, fragte er nach einer kleinen Pause, in der er erschrocken oder fassungslos sein konnte. Seine Miene hatte er jetzt leider zu gut im Griff, um daran etwas abzulesen.

»Vielleicht, um andere Gerüchte zu übertönen.« Ich hielt die Luft an.

»Es gibt nichts zu übertönen«, behauptete er. »Oder weißt du etwas, das ich nicht weiß?«

Nun, um ehrlich zu sein, nicht, weil ja niemand mit mir sprach! Was mich so langsam verrückt machte.

»Trent, du und meine Tante«, begann ich deshalb mutig.

Er sprang auf, so schnell, dass der Hocker ins Schlingern kam.

»Wer sagt so etwas?«

Ich dachte nach. »Niemand. Also, nicht zu mir. Aber ...«

»Zoe! Deine Tante und ich sind befreundet. Das ist alles.«

»Klar.« Ich zog mein linkes Unterlid hinab. »Und ich bin Single, obwohl in London ein Typ darauf wartet, dass ich zu ihm zurückkehre. Himmel, Trent, jetzt mach nicht so ein Gesicht!«

Die vertrauten Lachfältchen um seine Augen hatten sich verändert und sein Blick war definitiv distanziert geworden. Er wirkte plötzlich fremd, abweisend und ein wenig so, als hätte ich ihn eben beleidigt.

»Ich verstehe langsam, dass man hier nicht alles an die große Glocke hängen will. Und ja, ich habe selbst nicht ganz die Wahrheit gesagt, aber zu dem Zeitpunkt hat es sich nicht falsch angefühlt. Als ich herkam, war mit Hugo Schluss und ich konnte nicht ahnen, dass er so eine Kehrtwende hinlegt und plötzlich Interesse an einer ernsthaften Beziehung hat. Ich bin also die Letzte, die irgendwen verurteilt, und im Gegensatz zu den anderen bin ich der Meinung, dass es mich zudem nichts angeht, wer was mit wem treibt. Aber ich dachte, wir sind Freunde!« Ich spürte eine völlig überraschende Wut in mir aufsteigen. »Ich dachte, dass du zumindest bei mir ehrlich sein könntest. Hat sie das verdient? Dass du sie so vehement verleugnest? Ich hätte gedacht, dass du zu ihr stehst.«

Ich redete mich ein wenig in Wallung und dass er mich nach wie vor nur musterte und immer noch nichts sagte, fand ich einigermaßen erbärmlich. Na und! Dann war meine Tante älter als er, aber sie war außerdem eine attraktive, warmherzige, erfolgreiche Frau. Und sie hatte das nicht verdient, fand ich. Wie konnte sich Trent so von diesem Geschwätz ins Bockshorn jagen lassen? Die Leute redeten, aber dann gewöhnten sie sich dran. Ich meine, schaut euch Charles und Camilla an! Was hatte man sich über die beiden das Maul zerrissen. Sie hatten sich so manche böse Schlagzeile ansehen müssen. Nicht nur ein Dorf, eine ganze Nation hatte sich über sie hergemacht. Aber hatten sie deshalb nachgegeben?

»Nein!«, rief ich laut und zu Trents Erschrecken. »Charles und Camilla haben es einfach ausgehalten. Und heute sind sie so beliebt wie nie zuvor!« Ich funkelte ihn triumphierend an.

»Alles klar bei dir?« Trent kam einen winzigen Schritt näher, seine Augen änderten einmal mehr den Ausdruck. Nun flackerte so etwas wie Sorge darin auf. »Zoe, geht es dir gut?«

»Ah, gut würde ich das nicht nennen. Ich habe es nicht so mit Lügen und Spielchen, weißt du? Egal was ich tue, ich bin zumindest ehrlich, wenn auch nicht immer besonders schlau. Okay, beinahe immer, aber wie gesagt, als ich herkam, fühlte ich mich als Single. Und ich habe mich bei dir wohlgefühlt. Ich habe dir vertraut, von Anfang an. Du warst so nett und immer für mich da. Du hast mir das Gefühl vermittelt, ehrlich zu sein. Über dem albernen Geschwätz zu stehen.« Ich wusste selbst nicht, weshalb es mit jedem Satz wichtiger wurde, dass er sich endlich zu meiner Tante bekannte. Ich musste das jetzt hören, aus seinem Mund, das war das Einzige, bei dem ich mir sicher war. Ich musste es hören und endlich wissen.

Trents Augen zuckten etwas. Nur ganz kurz, aber ich sah sie zur Seite flitzen, den Blickkontakt unterbrechen, und begriff.

»Du hast das mit Absicht gemacht! Du hast es drauf angelegt, dass sie über uns reden. Um von Anora abzulenken.« Ich hörte, wie meine Stimme einen ungewohnten Tonfall bekam. Kühl und beinahe unbeteiligt. Als wäre ich wirklich Sherlock Holmes, gesegnet mit der Gabe, alles rational zu sehen und Gefühle eher vom Hörensagen zu kennen. »Himmel, was ist das mies!«

Trent schüttelte den Kopf. »Das traust du mir zu?«

»Es scheint die einzige Erklärung zu sein, also muss ich das wohl tun.«

»Dann ist es besser, wenn ich jetzt gehe.« Trent griff abrupt nach seiner Jacke und stürmte zur Tür.

»Wieso sagst du es nicht einfach?« Ich stemmte meine Hände in die Hüften und atmete mittlerweile in keuchenden Stößen, so regte mich das alles auf. »Wieso sagst du nicht einmal, dass du sie liebst?«

»Weil es gelogen wäre.« Damit riss er die Tür auf und stürmte hinaus. Und ich stand da, in der kalten Nachtluft, die hereinströmte, und fühlte mich noch mieser als zuvor.

Eigentlich hätte ich einfach meine Tante fragen können. Das geisterte mir schon ein paar Tage im Kopf herum. Das war der Weg, wie ich normalerweise solche Dinge anging. Aber irgendwie hatte ich nie den rechten Moment erwischt. Und es hatte sich falsch angefühlt. Wir hatten so oft über ihn gesprochen, wenn ich erzählte, wie er mich unterstützte, und ich hatte aus jeder ihrer Antworten herausgehört, dass sie ihn liebte.

»Es gab Zeiten, da hätte ich ohne ihn aufgegeben«, hatte sie gestanden. »Als es mir über den Kopf zu wachsen schien und die Sanierungen kein Ende nahmen. Sie haben die eine Sache gemacht und dabei entdeckt, dass die elektrischen Leitungen marode sind und ebenfalls getauscht werden müssen. Trent hat mich in den Arm genommen und gesagt: ›Das schaffen wir. Du bist nicht alleine, du hast mich.‹ Das war so unglaublich wichtig in dem Moment. Dieser Mann ist etwas ganz Besonderes und ich bin mir sicher, dass eine gute Macht ihn in mein Leben geschickt hat. Mit ihm ist alles leichter.«

Sie hatte gelacht und ich stimmte ein. Ja, mit ihm schien es keine unlösbaren Probleme zu geben. Auch mein Leben war leichter gewesen, weil er es teilte. Was ist Anora für ein Glückspilz, hatte ich gedacht. Von so einem Mann geliebt zu werden.

Und jetzt, nachdem ich ihn so weit bekommen hatte, dass er zugab, sie nicht zu lieben, nun hatte ich Angst davor, mit ihr zu reden. Sie war in Reha und sie brauchte ihre Kraft, um gesund zu werden. Man musste kein Arzt sein, um zu wissen, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war, um mit solchen Neuigkeiten um die Ecke zu kommen.
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Auch am nächsten Tag war meine Enttäuschung noch da. Und Zorn, der sich mit den anderen Gefühlen zu einem zähen Brei vermengte und sich nicht abschütteln ließ, so sehr ich es versuchte. Ich konzentrierte mich auf das Tagesgeschäft, aber eine Ecke meines Gehirns schien sich ständig davonzuschleichen und daran zu denken.

Trent ließ sich den ganzen Tag nicht blicken. Abends dauerte es natürlich nicht lange, bis das auch am Stammtisch zur Kenntnis genommen wurde.

»Wo ist denn der gute Trent?«, wollte Winnie wissen.

»Keine Ahnung«, gab ich ehrlich zurück.

»Na, das ist ja seltsam. Ihr habt euch doch nicht gestritten?«

»Worüber sollten wir streiten?«, tat ich lässig. »Nein, ich bin mittlerweile bestens eingearbeitet und habe den Pub im Griff. Trent wird sich eine verdiente Pause gönnen. Ist ja nicht sein Laden hier. Entschuldigt mich, ich glaube, Barron hat eine Frage.«

»Soso, Barron hat eine Frage«, murmelte sie laut genug, dass ich den amüsierten Unterton hören konnte.

»Wo ist denn Trent?«, wollte auch Barron wissen, als wir uns später an diesem Abend an die letzten Arbeiten machten.

»Himmel, Trent arbeitet nicht hier. Ich weiß nicht, wo er ist«, fuhr ich ihn an. Dann atmete ich durch. »Sorry. Den ganzen Abend fragen die Leute, wo er sich rumtreibt. Als ob das Queen’s Head nur mit ihm funktioniert.«

»Ich habe mich nur gewundert, das ist alles. Seit ich hier arbeite, war er jeden Abend hier. Früher bei Anora, nun bei dir«, versuchte Barron zu erklären.

»Schon gut«, murmelte ich und straffte die Schulter. »Tut mir leid.«

»Ich kann helfen«, erklärte Reggie und begann einmal mehr, die Stühle auf die Tische zu hieven. »Ich lasse dich nicht allein.«

Ich legte eine Hand an die Stirn und drückte meine kühlen Finger auf die pochende Fläche. Seit ein paar Stunden machten sich hartnäckige Kopfschmerzen bereit, mir den Tag gänzlich zu vermiesen.

»Das ist nett, Reggie«, sagte ich deshalb einfach, anstatt zu fragen, wie er es dieses Mal geschafft hatte, sich hier zu verstecken, als der Laden schloss. Vermutlich ging er bei Dotty, dem Schaf, in die Lehre.

Ich machte mechanisch die Theke sauber, während die Jungs sich um den Raum kümmerten. Wie letztes Mal schienen sie sich zu belauern und ein wenig angeben zu wollen, wer schneller, besser oder engagierter war. Nun, meinetwegen mussten sie das Theater nicht veranstalten und dennoch war ich froh, dass sie hier waren. Wie anders es sich anfühlte, den Abend ohne Trent zu beschließen. Mehr nach Mühe, weniger nach Spaß. Nein, entschied ich, das liegt nicht an Trent, das liegt an meinem Kopf, der immer mehr schmerzte. Für heute reichte es, deshalb schob ich die beiden hinaus, ohne einen letzten Absacker anzubieten. Sie waren alt genug; wenn sie noch einen Drink wollten, dann konnten sie sich den selbst organisieren.

Am nächsten Tag war Evie zu meiner Unterstützung da, worüber ich sehr dankbar war. Meine Kopfschmerzen waren zwar weg, aber ich fühlte mich, als wäre eine Erkältung im Anflug, und hatte nicht den gewohnten Schwung. Ich bemühte mich, zu meiner alten Form zurückzufinden, und war am Nachmittag entschlossen zu einem Spaziergang aufgebrochen. Zu meiner Überraschung hatte sich mir Barron angeschlossen und ich hatte nicht den Mut, ihm zu sagen, dass ich lieber alleine gewesen wäre. Er meinte es gut, das spürte ich, und so stiefelten wir zu zweit durch die Landschaft. Barron plauderte dabei, wie es auch Trent getan hatte, und deutete mal auf dieses Cottage, dann auf jene Farm und ich nickte und versuchte, mich davon aufheitern zu lassen. Doch obwohl die Landschaft so überwältigend war wie immer und Barron nett, funktionierte es nicht wirklich. Ich dachte an mein letztes Gespräch mit Anora. Sie hatte mir versichert, dass sie gute Fortschritte machen würde, und ein wenig von den ganzen Anwendungen erzählt, die sie bekam. Dann hatte sie gefragt, wie es hier lief, und ich hatte beteuert, dass alles in Ordnung war.

»Trent berichtet mir immer wieder, dass du es fabelhaft machst. Er hält große Stücke auf dich«, sagte Anora.

Ich ließ die Chance ungenutzt verstreichen. Zu groß war das »er aber nicht auf dich«, welches immer noch durch meine Gedanken streifte. Hinterher schämte ich mich, weil ich solch ein Feigling war, aber ich entschuldigte mich vor mir selbst mit der Tatsache, dass ich die Rekonvaleszenz meiner Tante nicht gefährden wollte. Im Krankenhaus hatte die Ärztin mir gesagt, dass sie wieder völlig die Alte werden würde, da sie über einen großen Willen verfüge und zudem mental stabil sei.

»Das ist eine nicht zu unterschätzende Gefahr. Wenn die Leute nicht wollen, dann wird es schwierig. Wenn sie plötzlich erkennen, dass sie alt werden, und sich aufgeben, dann stoßen wir mit unserer Heilkunst an ihre Grenzen.«

Deshalb hatte ich mich ein wenig um das Thema herumgedrückt und den Anruf zügiger beendet, als ich das sonst getan hätte. Ich hatte vorgegeben, dass gerade eine Lieferung kam, obwohl ich die bereits vor dem Anruf angenommen hatte, und versprochen, mich wieder zu melden.

»Was ist denn heute Abend mit dir los?«, holte mich Evie aus meinen Gedanken. »Alles klar?«

Ich nickte.

»Falls du dich eine Weile zurückziehen willst, mach das ruhig. Heute Abend ist nicht so voll, das schaffe ich alleine.« Sie zog ihr orange-rot-braun gemustertes, körpernah geschnittenes Kleid zurecht. Es hatte einen eckigen Ausschnitt, der die männlichen Gäste ziemlich erfreute, und endete auf halber Höhe ihrer strammen Oberschenkel. Wie immer wölbte sich ihr Bauch munter hervor.

»Das ist nett, aber mir geht’s prima.« Ich lächelte, so gut das eben ging, und wandte mich dem nächsten Gast zu.

Barron kam aus der Küche und stellte einen Teller und eine kleine Sauciere ab.

»Das Rindersteak mit der halben Menge Nudeln ohne Soße, dafür mit Salatdressing ohne Öl und extra Gemüse«, sagte er und verdrehte die Augen. Er hatte sich ziemlich aufgeregt über diese Bestellung und behauptet, dass niemand, der einigermaßen Verstand hatte, seine Soße ausschlagen und sich stattdessen mit Salatsoße auf Zitronen-Essig-Basis zufriedengeben würde. Ich hatte ihm zugestimmt, aber die Dame, die diese Order aufgegeben hatte, hatte nicht zu diskutieren gewünscht und war überaus resolut gewesen. Ich hatte sie noch nie hier gesehen, aus dem Dorf stammte sie sicher nicht.

»Ich bringe es rüber«, sagte ich und wollte nach dem Teller greifen, doch Evie war schneller.

»Das Steak ohne Soße mit extra Gemüse«, schrie sie durch den Pub. Sie sah mich an und zuckte nonchalant mit der Schulter. »Wir sind kein Restaurant, Zoe. Wir bedienen nicht.«

Die Dame, die auf dieses Essen wartete, schien das anders zu sehen. Sie hob die Hand und nickte hoheitsvoll. Erst als Evie den Teller vor sich auf dem Tresen abstellte, erinnerte sie sich daran, dass man es in den Pubs anders handhabte, und stand sichtlich widerwillig auf, um sich das Essen zu holen.

»Bitte schön. Guten Appetit«, wünschte Evie freundlich.

»Na, der ist mir eben vergangen.« Sie musterte Evie so offensichtlich von oben bis unten, dass es mir peinlich war. »Ich denke, ich hätte völlig auf die Nudeln verzichten sollen und auch auf die Salatsoße.«

»Sie können die Nudeln ja zur Seite schieben. Und was das Dressing angeht: Da gebe ich Ihnen recht. Noch können wir umschwenken. Sie werden feststellen, dass Sie nie zuvor eine so gute Soße bekommen haben wie unsere. Ich lasse Ihnen gerne ...«

»Danke, nein«, fuhr ihr die Frau scharf ins Wort. »Auch wenn Sie die beste Werbung für diese fette Brühe sind. Oder gerade deswegen.« Ihre Augen funkelten bösartig.

»Ich esse kein Fleisch und damit auch keine Soße«, erklärte Evie ruhig. »Also keine Angst.«

»Das glauben Sie ja selbst nicht.« Sie schnaubte gehässig. Dann wandte sie sich an mich. »Sie sollten Ihr Personal besser aussuchen. Es ist nicht geschäftsfördernd, so ausdrücklich vor Augen geführt zu bekommen, wie es endet, wenn man sich beim Essen nicht im Griff hat.«

Evie neben mir schluckte sichtbar.

»Vielleicht sollte ich mir stattdessen meine Gäste besser aussuchen.« Ich nahm den Teller, nach dem sie eben greifen wollte, und zog ihn zurück.

»Was?«, schnappte sie, aber ich hatte nicht vor, jetzt nachzugeben. Was dachten sich manche Menschen nur? Sie hatte zwar eine hammermäßige Figur, die in einer gut geschnittenen, schmalen Jeans perfekt zur Geltung kam, aber dafür ein Gesicht, das schon den ganzen Abend nur so vor Hochmut und Verachtung strotzte. Mittlerweile waren die ersten Pubbesucher auf uns aufmerksam geworden, aber ich konnte nicht nachgeben.

»Darf man hier nicht seine eigene Meinung kundtun?«, wollte sie lauthals wissen und hob herausfordernd das Kinn. Spätestens jetzt sahen alle zur Theke und die Unterhaltungen verstummten.

»Doch, das darf man. Wenn man es respektvoll macht.«

»Tja, dann sage ich voller Respekt, dass es noch nie jemand so trefflich geschafft hat, meine Augen zu beleidigen wie diese Dame mit ihren absolut unpassenden Kleidern, aus denen alles hervorquillt.«

Im Pub hielten alle auf einmal den Atem an, ich konnte es fast mit den Händen greifen. Wie bei einem Pingpong-Spiel drehten sich die Köpfe von ihr zu mir, um abzuwarten, was ich darauf erwidern würde. Doch ehe mir eine passende Antwort einfallen konnte, erhob sich zu meiner allergrößten Verwunderung der alte Lachnicht von seinem Stuhl und schlurfte langsam herüber. Er hatte einen Auftritt wie auf der großen Bühne. Alle starrten jetzt Gus an, der seelenruhig einen Schritt nach dem nächsten tat und schließlich an der Theke ankam. Er gönnte der Dame keinen Blick, als er sein leeres Glas abstellte, Evie anblickte und sagte: »Machst du mir noch ein Bier, schönes Mädchen?«

Plötzlich herrschte ein Trubel, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. Gus’ Worte waren mit lautem Jubel aufgenommen worden und dann ging es los.

»Evie, du Blume meiner alten Augen, ich hätte auch gerne noch ein Glas«, rief Bob.

»Und für mich einen Whisky, bezaubernde Maid«, setzte Digby laut nach.

»Evie, du siehst toll aus, habe ich dir das heute schon gesagt?«, rief Reggie tapfer und reckte beide Daumen in die Luft.

»Wenn ich nur ein paar Jahre jünger wäre, ich würde genau dasselbe tragen wie du.« Winnie kicherte und strich sich über ihren drallen Bauch. »Obwohl, wer sagt denn, dass ich jünger sein müsste?«

Evie stand mit hochroten Wangen hinter dem Zapfhahn. Sie stellte mit zitternden Händen das Glas vor Gus ab.

»Danke«, sagte der und schnaufte zufrieden. »Kann ich nicht ab, wenn sich Leute nicht benehmen können. Und du, Mädel«, er musterte Evie und nickte mit Nachdruck. »Du bist genau richtig, so wie du bist.« Damit drehte er sich um und schlurfte, als wäre nichts geschehen, zurück an seinen Tisch, wo er heute Abend zu Recht der Held war.
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Erst als wir den Laden für uns hatten, sackten Evies Schultern herab. Sie hatte sich bewundernswert gehalten, fand ich, und sich völlig zu Recht ein wenig in der Unterstützung, die sie bekommen hatte, gesonnt. Sie hatte gewunken, den alten Knaben zugezwinkert und Reggie eine Kusshand zugeworfen. Sie hatte dem Blick der Dame standgehalten, als sie noch einmal verächtlich gemustert wurde, nachdem ich den Teller endgültig aus deren Reichweite brachte und ihr mitteilte, dass dieser Pub offensichtlich nicht das Richtige für sie war. Und sie hatte aufgeatmet wie ich selbst, als sich endlich die Tür hinter dem knackigen Allerwertesten der blöden Kuh schloss.

Nun jedoch spürte ich, wie sehr der Abend sie gefordert hatte. Sie wirkte müder als üblich und seufzte erleichtert, als die letzten Gäste den Pub verlassen hatten.

»Danke, Reggie«, sagte sie noch einmal und lächelte ganz anders als sonst. Verhaltener, weniger selbstsicher und dankbarer. »Das war wirklich nett. Ich werde dir das nicht vergessen.«

Reggie, der sich heute gar nicht erst die Mühe gemacht hatte, sich irgendwo zu verstecken, sondern direkt mit dem Aufstuhlen begonnen hatte, winkte verlegen ab.

»Nicht dafür. Du bist eine coole Person, Evie. Du stehst zu dir, das ist mehr, als viele andere von sich behaupten können.«

»Stimmt allerdings«, bekräftigte Barron und warf einen Blick hinüber zu Reggie. »Lass das bloß nicht an dich heran.« Jetzt hatte Barron wieder Evie ins Auge gefasst. »Lass dir von keinem einreden, dass du nicht in Ordnung bist, nur weil du anders bist als die meisten.«

»Ihr seid super!« Statt Handküsschen verteilte Evie nun echte Küsschen. Dann stellte sie sich in Pose, wie ein Model auf dem roten Teppich, warf den Kopf zurück und legte eine Hand theatralisch an die Stirn. »Denkt ihr, sie war einfach neidisch auf meine Kurven?«

»Die konnte dir nicht das Wasser reichen«, behauptete Reggie mit Inbrunst. »Ich fand immer, dass an Frauen ein bisschen was dran sein muss, an dem man sich wärmen kann.« Er warf einen schnellen Blick zu Barron, als ob er auf eine Bestätigung wartete.

Mein Koch nickte knapp. »Wir haben doch alle gerne ein bisschen was zum Festhalten.«

Die Arbeit ging uns schnell von der Hand, während wir noch einmal die Reaktionen der anderen durchgingen. Ich hatte sogar kaum Zeit, um Trent zu vermissen. In Windeseile waren wir fertig und Reggie und Barron zogen ihre Jacken an.

»Sollen wir dich nach Hause begleiten?«, fragte Reggie höflich.

Evie winkte ab. »Lieber nicht, sonst kommen wir am Ende ins Gerede. Geht ihr schon mal vor.« Ihr Ton wirkte keck, aber ich spürte, dass sie doch nicht so lässig über den Dingen stand. »Ich würde mit Zoe gerne kurz wegen des Dienstplans für kommende Woche reden.«

Wir warteten, bis wir alleine waren, dann nahmen wir auf den Barhockern Platz.

»Was ist mit dem Dienstplan?«

»Nichts«, gab sie zu. »Ich wollte mich nur noch einmal bedanken.«

»Das musst du nicht. Und Gus war um einiges beeindruckender als ich.«

»Stimmt vielleicht«, sie grinste. »Aber du hast als Erste was gesagt. Wenn du nicht sofort eingegriffen hättest, dann wäre es anders verlaufen. Sie hätte ihr Steak mit Salatsoße gegessen und vermutlich hätte außer uns keiner was mitbekommen.«

»Ist es dir peinlich, dass es öffentlich wurde?«

Sie dachte nach. »Um ehrlich zu sein, bin ich natürlich nicht scharf darauf, so etwas in aller Öffentlichkeit gesagt zu bekommen. Aber darum geht’s mir nicht. Weißt du, das war nicht das erste Mal und es wird auch in Zukunft passieren. Dass man solche Blicke kassiert, ein abfälliges Geräusch oder eine verletzende Bemerkung. So war das schon, als ich noch nicht diese Klamotten trug, einfach nur, weil ich dick bin. Und seitdem ich das trage, was mir gefällt, anstatt mich in dunklen, unauffälligen Longshirts zu verstecken, ist es noch schlimmer. Aber selbst wenn ich wollte, ich kann meinen Look nicht mehr ändern. Ich muss mir treu bleiben. Und heute Abend, da habe ich einen großen Schritt in die richtige Richtung gemacht. Auch wenn die das nur gesagt haben, um die blöde Kuh kaltzustellen.«

»Das glaube ich nicht. Ich denke, dass sie einfach nie darüber nachgedacht haben.«

»Ist ja auch egal. Was zählt, ist, dass sie heute den Mund aufgemacht haben. Und das ist der Grund, weshalb ich hier in diesem Kaff bleibe, selbst wenn ich auffalle wie ein bunter Hund. Vielleicht lachen sie heimlich auch mal über meine Klamotten oder sagen, dass die zu eng sind für eine wie mich. Das ist okay, das ist ihre Meinung, und die darf jeder haben. Aber sie würden es mir nie mit solch einer Verachtung ins Gesicht sagen. Und heute haben sie mal wieder gezeigt, was in ihnen steckt. Das hat mich wirklich berührt.«

Ich legte meine Hand auf ihren Arm und drückte sie. »Sie haben recht, Evie. Du bist eine tolle Frau.«

Evie nahm das Kompliment schweigend entgegen und strich sich nur über den Nagel des rechten Zeigefingers, dessen glänzend orangefarbene Oberfläche an der Spitze ein paar kleine Ausplatzer hatte. Wie passend, dachte ich. Auch Evie hatte ein paar Blessuren davongetragen, egal was sie sagte.

»Die Menschen können ganz schön mies sein.« Ich stützte den Kopf auf und starrte vor mich hin.

»Stimmt.« Evie seufzte leise.

»Wer gibt ihnen das Recht, anderen das Leben zu versauen? Oder zumindest den Tag?«

»Betrachte es mal andersherum: Wie übel muss dein Leben sein, wenn du so was nötig hast?«

»Trotzdem. Das macht es nicht besser.« Ich wollte nicht so einfach verzeihen. »Und überhaupt, du solltest deine Wut rauslassen. Du musst nicht die Starke spielen. Nicht vor mir. Ich weiß, wie sehr es an einem zerrt, wenn man verletzt oder enttäuscht wurde.«

»Seltsamerweise fühle ich mich weniger verletzt, als man meinen sollte«, bekannte sie leise. »Und weißt du weshalb? Weil es wichtiger ist, wie du reagiert hast. Wie der alte Gus«, sie lachte plötzlich laut auf, »wie er reagiert hat. Und all die anderen wunderbaren Verrückten. Dafür verzeihe ich ihnen, dass sie viel zu neugierig sind und sich auch sonst gerne mal einmischen. Diese Leute sind großartig und ich werde meine Erinnerungen darauf ausrichten, was sie mir heute geschenkt haben, und nicht, was diese blöde Ziege gesagt hat. Sonst hat sie am Ende doch noch ihr Ziel erreicht.«

»Himmel, Evie! Wenn ich nicht so fertig wäre, würde ich jetzt auf meine Knie sinken und dich so feiern, wie du das verdienst. Wie klug und einfach das klingt.«

»Es ist nicht einfach, Zoe. Aber ich habe gelernt, dass es die einzige Methode ist, damit umzugehen, sonst macht es dich wirklich fertig. Und ich habe mich viel zu lange von solchen Menschen fertigmachen lassen, das kannst du mir glauben. So, und nun werde ich diesen Prachtkörper in Bewegung setzen und nach Hause gehen.«

Sie stand auf und küsste mich auf die Wange. Dann schlenderte sie mit einem so übertriebenen Hüftschwung zur Tür, dass ich den Abend mit einem lauten, echten Lachen beschloss.

Am nächsten Tag kam Lou vorbei. »Da habe ich ja was verpasst!«

»Es hat sich also schon herumgesprochen? Arme Evie.«

»Nix arme Evie. Also schon, aber was danach passierte, das klingt doch wie in einem Film. Ich hätte das zu gerne miterlebt.«

»Ihr seid selten hier, stimmt.«

»Robbie ist nicht so der Typ, der abends weggehen will. Meist hat er noch was zu erledigen oder ist so geschafft, dass er nur auf dem Sofa liegen und sich einen Film ansehen möchte.«

»Na, das kann doch auch ganz nett sein.«

»Ja, kann es«, gab Lou zu, klang aber nicht sehr begeistert. »Wobei ich schon gelegentlich gerne am echten Leben teilnehmen würde. Ich meine, Paula ist endlich groß genug, dass sie abends mal ein, zwei Stunden alleine bleiben kann. Sie will es sogar, aber irgendwie«, sie seufzte, »hat sie einfach langweilige Eltern abbekommen.«

Ich lachte. »Das glaube ich nicht.«

»Also, erzähl. Was hat der alte Lachnicht genau gesagt? Ich habe bereits vier verschiedene Versionen gehört und eine ist unglaublicher als die andere.«

»Dann werde ich dir mal die echte erzählen. Die ist nämlich ebenfalls recht unglaublich.«

Und das tat ich. Lou lauschte gebannt und ihre Augen wurden schmal, als sie hörte, was sich Evie an den Kopf werfen lassen musste.

»Die Arme! Auch wenn sie gerne mal so tut, als pralle alles an ihr ab, aber Evie hatte für ihr Leben genug Scheiße zu ertragen. Und vor allem genug Getuschel. Weil sie sich immer in die falschen Kerle verliebt hat und weil sie als Aushilfskraft in dieser Reinigung schuftet. Als hätte sie sich dieses Leben ausgesucht! Aber sie hat es angenommen und sie versucht, es zu bewältigen. Und das verdient Respekt, oder?«

»Absolut«, stimmte ich zu. »Und den hat sie endlich bekommen. Denn nun pass auf, was daraufhin passierte.«

Lou war eine Bilderbuch-Zuhörerin. Ihre Augen wurden groß, sie rieb sich zufrieden die Hände und fügte an den passenden Stellen ein überraschtes »Nein!« oder »Nicht dein Ernst!« oder »Gus? Ernsthaft? Himmel, ich habe mich gerade in diesen Brummbären verliebt!« an. Sie kicherte, als ich von Reggie erzählte, und sank am Ende zufrieden zurück.

»Man kann ja sagen, was man will, aber die Leute hier haben das Herz am rechten Fleck.«

Ich hörte den Stolz in ihrer Stimme und nickte zustimmend.

»Wenn es drauf ankommt, dann halten sie zusammen wie Pech und Schwefel. Und sie werden ab sofort schon aus Trotz denken, dass Evie perfekt ist und ihre Klamotten völlig in Ordnung sind, selbst wenn sie bis dato auch darüber gelächelt haben. Insofern hat diese Kuh ihr einen Gefallen getan. Ich bin mir sicher, in Little Lovemere wird Evie nie mehr einen schiefen Blick kassieren, egal, was sie noch an verrückten Kleidern im Schrank hat.«

»Ich fand es gleich cool, dass sie einfach trägt, was sie mag. Wer hat das Recht, anderen vorzuschreiben, in was sie sich wohlfühlen?«

Lou musterte mich nachdenklich. »Du bist wie sie, das war mir gleich klar. Du trägst deine Klamotten mit derselben Entspanntheit wie Evie. Weißt du was? Als ich dich zum ersten Mal sah, da habe ich mir gewünscht, dass ich in einer Jeans mit kariertem Hemd oder in einem Oversized-Strickpullover ebenso gut aussehen würde wie du. Du brauchst das ganze Chichi nicht, um aufzufallen. Du kommst einfach in den Raum und strahlst. Du bist, du musst nicht sein. Gott, was rede ich für einen Mist!«

Ich drückte ihre Hand. »Das ist kein Mist. Das ist das schönste Kompliment, das ich je bekommen habe. Und ich weiß, was du meinst. Es liegt daran, dass ich mich wohlfühle. Ich verschwende keine Zeit damit, mir zu wünschen, anders zu sein.«

»Beneidenswert«, seufzte Lou.

»Eigentlich ganz einfach. Wenn dir etwas nicht gefällt, dann ändere es. Das meiste kann man nämlich ändern, wenn man wirklich will.«

»Und wenn mir meine Nase nicht gefällt? Lasse ich sie zurechtschnitzen?«

»Wenn es sein muss«, ich zuckte die Achseln. »Aber meist ist die Nase gar nicht das Hauptproblem. Wenn man mit sich selbst im Reinen ist, dann ist die Nase zweitrangig, zumindest für mich. Ich habe auch nicht gerade ein griechisches Modell, aber was soll’s?«

»Wenn du deine Nase nicht magst, weshalb betonst du sie dann mit einem Stecker?«, fragte Lou ehrlich interessiert.

»So sieht sie cooler aus«, ich grinste breit. »Und irgendwie ist sie jetzt meine. Das ist es, was ich die ganze Zeit sagen will: Du musst darauf hören, was du willst und was nicht. Du musst alles, was dich ausbremst, unglücklich macht oder runterzieht, eliminieren. Es liegt in unserer Hand, Lou. Wir sind selbst dafür verantwortlich, glücklich zu sein. Wir und nicht ein Kerl auf einem weißen Ross, dein Chef oder aber deine Nase.«

»Bei dir hört sich das so einfach an. Aber man kann ja schließlich nicht jedes Mal sein Leben umkrempeln, wenn es gerade nicht so läuft.«

»Natürlich nicht. Aber wenn du merkst, dass es nicht wieder besser wird, ist es eine Überlegung wert.«

Lou schien dies gründlich zu überdenken und bekam diesen typischen starren Blick, mit dem sie dabei durch die Tischplatte starrte. Ich stand auf und organisierte uns zwei Tassen Milchkaffee. Ihre Pause – heute so spät, dass sie nach der offiziellen Mittagsöffnung hier aufgeschlagen war – musste bald vorbei sein und ich wusste, dass Lou zur Stärkung gerne ein wenig Koffein tankte. Als ich zurückkam, sah sie auf und lächelte dankbar.

»Noch mal zurück zu Evie«, begann sie das Gespräch mit einem Themenwechsel.

»Die wir unglaublich feiern«, warf ich ein.

»Die wir so was von feiern«, stimmte Lou zu. »Was hat denn Trent in dieser Sache getan? Ich habe die ganze Zeit überlegt, was mir seltsam vorkam, und jetzt weiß ich es. Wieso hat Trent sich rausgehalten? Das passt gar nicht zu ihm.«
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Obwohl die Frage eigentlich harmlos war, spürte ich, wie sich meine Nackenmuskeln anspannten.

»Gar nichts. Er war nicht da«, sagte ich so leichthin wie möglich.

»Er war nicht da?« Lou hörte überrascht auf, in ihrem Kaffee zu rühren. »Aber er ist immer da. Trent ist sozusagen ein Teil der Einrichtung im Queen’s Head.«

Ich zuckte die Schulter und rührte meinerseits den Milchschaum unter.

»Oha. Ärger im Paradies?« Lous Stimme klang zu süffisant, um es zu überhören.

»Quatsch. Und wir leben nicht im Paradies. Er hat wahrscheinlich einfach was Besseres vorgehabt.«

»Was ist passiert?«

Eines war sicher, ich hatte ihre volle Aufmerksamkeit.

»Musst du nicht langsam los?« Ich rührte energischer in meiner Tasse.

»Lenk nicht ab. Ich muss heute Abend länger bleiben, heute ist dieser doofe lange Einkaufstag. Deshalb kann ich meine Pause etwas ausdehnen. Und jetzt rede!«

»Nichts ist passiert.« Ich hatte den Schaum meines Milchkaffees gründlich zerstört und nahm einen Schluck.

Lou nickte auffordernd und begann, kleine rotierende Bewegungen mit der Hand zu machen, als wolle sie sagen: »Jetzt mach schon. Tempo aufnehmen und raus damit!«

»Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit«, gab ich also zu, weil ich aus dieser Nummer nicht rauskommen würde.

»Und worüber?«

»Das kann ich nicht sagen.«

Lous Miene wurde sensationslüstern, deshalb schob ich eine Erklärung nach. »Es geht um etwas, das eigentlich nicht meine Sache ist.«

»In die du dich aber dennoch eingemischt hast.«

»Nein! Wir haben das Thema gestreift und ich habe etwas dazu gesagt. Und Trent nicht, was ich ziemlich blöd fand, also habe ich weitergefragt und er«, ich seufzte, »er hat schließlich etwas verleugnet, von dem ich weiß, dass er ...« Ich brach ab. Ich konnte das nicht umschreiben, ohne zu nahe an dieses doofe Geheimnis zu kommen, von dem ich nichts wissen sollte.

»Trent? Trent Carmichael hat dir ins Gesicht gelogen?« Sie runzelte die Stirn. »Nein.«

»Es ist aber so.«

»Du hast ihm also unterstellt, dass er dich anlügt. Kein Wunder, dass er nicht da war. Trent ist der ehrlichste Kerl, den ich kenne. Und er hat im Gegensatz zu manch anderen keine Probleme damit, zu seiner Meinung zu stehen.«

Wenn sie wüsste! Und wenn das stimmte, dann fand ich es noch schlimmer, was er mit Anora trieb. Und dass sie es zuließ. Sie musste ihm vollkommen verfallen sein. Nun ja, er konnte ja auch sehr nett sein und überaus charmant.

»Aber er hat ein Problem damit, wenn man ihm die Wahrheit sagt«, gab ich ein wenig hochnäsig zurück.

»Und woher kennst du diese geheimnisvolle Wahrheit?«

»Von meiner Tante.« Nun ja, zumindest das konnte ich zugeben.

»Anora hat dir ein Geheimnis anvertraut, das Trent betrifft? Das wird ja immer seltsamer. Falls Anora eines kennt, dann würde sie es dir nie sagen.«

»Ich bin ihre Nichte.«

»Trotzdem. Die beiden verstehen sich gut und vielleicht vertraut Trent ihr Sachen an, die niemand von uns weiß oder ahnt. Aber noch einmal: Sie würde das nie ausplaudern.«

»Sie hat es nicht ausgeplaudert«, platzte ich heraus. »Es ist ihr entwischt. In vielen kleinen Andeutungen und Halbsätzen. Vielleicht war es ihr gar nicht bewusst, aber sie hat es getan. Und er streitet es ab.«

»Vielleicht hast du diese Halbsätze falsch verstanden?« Lou kniff nachdenklich ein Auge zu. »Vielleicht ist es ein Irrtum?«

»Nein.« Da war ich mir sicher und ich wollte diese seltsame kleine Hoffnung, die total unpassend in mir aufkeimte, nicht zulassen. Ich meine, wieso Hoffnung? Wieso sollte es in mir Hoffnung wecken, dass ich das falsch verstanden hatte? Weil er dann doch kein Mistkerl war, dachte ich und versuchte, diesen Gedanken festzuhalten. Weil es mich unglaublich beschäftigt hatte, dass ich mich so in ihm getäuscht hatte. Weil ich wollte, dass wir das aus der Welt schaffen könnten und er abends wieder im Queen’s Head herumhing, mir zublinzelte und nach der Sperrstunde mit mir an der Bar saß und plauderte.

»Rede mit ihm! Es ist doch offensichtlich, dass du ihn magst. Gib ihm eine Chance, das zu klären.«

»Die hatte er doch.«

»Dann rede mit deiner Tante. Aber sieh zu, dass ihr das hinbekommt. Und wenn du noch einen Anreiz brauchst: Was denkst du, wie sich das Geschwätz hier entwickeln wird, wenn er nicht mehr in den Pub kommt?«

»Das ist mir ziemlich egal. Ich stehe da drüber.«

»Wenn ich mal völlig ehrlich sein darf: Wäre es dir wirklich so egal, würden wir nicht darüber reden. Denk mal drüber nach.« Sie stupste mich sanft an die Nase. »Und jetzt muss ich leider wirklich los. Aber wir werden zu diesem Thema zurückkehren. Ich habe den Verdacht, dass es noch sehr spannend wird.«

Entgegen meiner sonstigen Natur war ich wenig gewillt, Lous Vorschlag anzunehmen. Weshalb ich mich ausgerechnet bei Trent wie ein bockiges Kind aufführte, war mir rätselhaft, aber ich hatte anderes zu tun, als darüber nachzudenken. Ich musste schließlich einen Pub am Laufen halten. Natürlich hätte ich auf meiner nachmittäglichen Spazierrunde Zeit gehabt, aber die nutzte ich, um über Hugo zu sinnieren. Ich hatte ihm endlich eine kurze Nachricht geschickt, dass ich noch etwas Zeit brauchte. Er hatte dies mit einem Kaffeetassenemoji, einem Zwinkeremoji und einem Herzchen kommentiert. Was das zu bedeuten hatte? Ich interpretierte es als ein Okay und als Hinweis, dass er geduldig abwarten wollte, bis ich in die Pötte und zu ihm zurückkam. Wenn ich nun mit etwas Abstand an ihn dachte, war es möglich, dass ich ihn vermisste. Sein Lachen fehlte mir auf alle Fälle. Und seine Berührungen. Und mir fehlte seine Ehrlichkeit. Bei Hugo hatte ich immer gewusst, was Sache war. Wie entspannt das doch war. Gerade jetzt hätte ich rein gar nichts gegen ein wenig Ehrlichkeit und offene Worte. Was mir allerdings nach wie vor nicht fehlte, war seine Neigung, sein umwerfendes Lachen und seine Zuwendung recht großzügig zu verteilen. Und ich zweifelte nach wie vor, ob es ihm wirklich gelingen könnte, das zu unterlassen. Wäre er dann noch Hugo? Wäre er noch der Mann, der mich so fasziniert hatte? Fragen über Fragen und auf keine einzige wusste ich eine Antwort.

Immerhin hatte ich es geschafft, den Nachmittag herumzubringen, ohne ständig über Lous Rat nachzudenken. Wenn es mich so stresste, dann war es eines der Dinge, die ich aus meinem Leben eliminieren sollte, hätte ich früher gesagt. Nun sagte der neue trotzköpfige Teil in mir, dass ich Trent eliminieren sollte. Und überhaupt, ich war bereits vier Wochen in Little Lovemere. In einer guten Woche kam Anora heim und dann rechnete ich noch mit einer Übergangsfrist, bis sie wieder alleine zurechtkam, aber die Zeit rückte unerbittlich näher, in der das hier nicht mehr mein Lebensmittelpunkt sein würde. Denn der war immer noch in London und ich sollte deshalb anfangen, mich wieder mehr dorthin zu orientieren. Auch wenn mir das schwerfiel, während ich durch diesen zauberhaften Ort spazierte. Ich kannte die Straßen und Gassen mittlerweile so gut. Ich wurde aus den Vorgärten gegrüßt, wenn sich einer zufällig in der Kälte draußen herumtrieb. Hinter den Fensterscheiben winkten mir die Bewohner zu, völlig ungeniert zugebend, dass sie dort standen und warteten, bis jemand vorbeikam. Ich hatte der alten Zissy bereits zweimal Holz ins Haus getragen und war spontan bei Arnold und Glynis auf eine Tasse Tee eingekehrt, als wir uns zufällig trafen und sie mich so herzlich einluden. Ich stellte mir vor, wie es im Sommer wäre, wenn es in den Gärten blühte, sich das Leben draußen abspielte. Es war ein erschreckend verlockender Gedanke, dann noch hier zu sein, das zu erleben. Deshalb war ich an diesem Mittag wirklich froh, als mir Barron über den Weg lief und er mich fragte, ob wir wieder ein paar Schritte zusammen gehen wollten. Alles war mir willkommen, was mich davon abhielt, weiter zu grübeln.

Als ich am Abend den Pub öffnete, hatte ich beschlossen, dass ich die verbleibende Zeit nutzen würde und mich nicht wegen Dingen runterziehen lassen wollte, die bald unwichtig waren. Ich hatte mal in einem Ratgeber gelesen, dass man ganz easy herausfinden könnte, welchen Dingen man Aufmerksamkeit schenken musste und welchen nicht. Die alles entscheidende Frage war: Ist das in einem Jahr noch relevant für dich? Wäre es in einem Jahr noch relevant, ob Trent seine Abende im Pub verbrachte oder nicht? Ob wir echte Freunde geworden waren oder Bekannte blieben? Und die Antwort, die ich mir selbst gab, lautete: nein. Denn dann wäre ich wieder in einem anderen Leben, bei anderen Freunden. Und ich würde es vielleicht schade finden, aber das war alles, versuchte ich mich selbst zu überzeugen. Ich formulierte die Frage um und nun lautete sie: Willst du in einem Jahr an diese Tage zurückdenken und sagen, dass du sie ganz und gar ausgekostet hast? Dass sie zu den schönsten Erinnerungen deines Lebens zählen? Jetzt lautete die Antwort definitiv Ja. Und deshalb würde ich das Ganze zur Seite schieben und mich auf die anderen neuen Freunde konzentrieren, die ich hier gefunden hatte.
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Evie war auch an diesem Abend an meiner Seite, wie immer am Wochenende. Sie trug eine Jeans in einer hellen Waschung und mit einem mächtigen Schlag, dazu ein rosafarbenes Shirt, das sie mutig in den Hosenbund gesteckt hatte. Es hatte einen Polokragen, der oberste Knopf war geschlossen. Oder der einzige, denn darunter hatte das Shirt einen heißen Cut-out, der eckig war und bis zu den Schulternähten reichte. Die Saumkante über der Brust war leicht geschwungen und folgte den Kurven ihres Busens. Es sah unverschämt heiß aus und absolut cool.

»Evie! Wo hast du dieses Shirt her? Ich muss auch so eines haben!«

Sie lachte. »Sorry, das gibt es nur für runde Mädels. Du würdest darin verschwinden. Aber danke.« Sie zupfte den Kragen zurecht und schob die Ärmel hoch. »Dann mal los. Ich habe so den Verdacht, dass es heute voll werden wird.«

Es wurde voll. Und meine Laune stieg mit jedem neuen Gast, der hereinkam und Evie wie eine Königin begrüßte. Ich beobachtete, wie sehr sie es genoss und wie erfreut sie über jedes Kompliment war. Sie hatte ja beteuert, dass sie genügend Selbstbewusstsein hatte, aber nun sah ich, dass es ihr dennoch guttat. Weil es jedem von uns guttat, wenn man spürte, dass man angenommen wurde, wie man war.

Auch Gus wurde heute Abend noch einmal gefeiert, aber er überging das mit gewohnt stoischer Miene. Er brummte und winkte ab und machte ein noch griesgrämigeres Gesicht als üblich, doch mich beschlich der Verdacht, dass es ihm ganz gut gefiel, ein Held zu sein. Vor allem, als Clara für ihn einen Cider bestellte und verkündete, den hätte er sich verdient und dass sie verdammt stolz wäre, den alten Haudegen zum Freund zu haben.

»Oha, jetzt wird er noch ein Frauenheld auf seine alten Tage«, kommentierte Bob und lachte sich halb tot.

»Mein Held ist er auf alle Fälle«, rief Evie und warf Gus eine Kusshand zu. »Dieser Mann ist großartig. Und er versteht etwas von Mode.«

Die Stimmung war also bestens und irgendwie erinnerte es an eine Party. Es wurde von einem Tisch zum anderen gerufen und der Lärmpegel war deutlich höher als sonst.

Ich war ausreichend mit dem Zapfen und den übrigen Bestellungen beschäftigt, denn Evie war zu abgelenkt und ich wollte, dass sie diesen Tag genoss. Es würde bald wieder anders sein, doch dieser Abend hatte das Potenzial, in ihrer Erinnerung zu einem einzigartigen zu werden, den sie später, in schlechteren Zeiten, herauskramen konnte, um sich daran zu stärken.

Lou und ihr Mann Robbie betraten den Pub und setzten sich eine Weile zu mir an die Theke. Ich hatte ihren Mann erst einmal gesehen und überaus sympathisch gefunden. Auch heute kam ich zu diesem Schluss. Er war im Vergleich zu Lou sehr ruhig und sprach nicht viel, lachte aber über ihre Witze und beteuerte, dass er sich freute, mich kennenzulernen.

»Lou hat mir schon viel von dir erzählt«, sagte ich zu ihm.

»Ach ja? Hoffentlich nur das Gute«, antwortete er.

Lou lachte.

»Natürlich«, versicherte ich ihm.

Es war unmöglich, ein richtiges Gespräch zu führen, und wir begnügten uns mit hingeworfenen Sätzen und albernem Kichern, wenn irgendwo einer einen Witz durch den Raum brüllte – oder etwas, das kein Witz sein sollte, aber zu komisch war.

Und dann öffnete sich die Tür und Trent kam herein. Sofort war er im Mittelpunkt des allgemeinen Tumults.

»Trent, wir dachten schon, du kommst nie mehr!«

»Sieh an, Trent ist wieder hier.«

Ich bemerkte durchaus, dass die Blicke von ihm zu mir flogen und sich einige in Erwartung einer neuen, aufregenden Szene die Hände rieben. Es war doch zu verrückt! Gab es in diesem Ort nichts, was unbemerkt blieb? Wie hatten die erraten, dass sein Wegbleiben – einen einzigen Tag – mit mir zusammenhing? Und wollte ich, dass sie bestätigt wurden? Nein. Deshalb setzte ich mein schönstes Lächeln auf und stimmte in die Rufe ein.

»Trent! Ich dachte schon, du bist krank. Oder das Queen’s Head ist nicht mehr gut genug für dich. Meine Tante hätte es mir nie verziehen, wenn es so gewesen wäre.« Das konnte ich mir nicht verkneifen.

Trent schüttelte lässig den Kopf. »Es gibt keinen besseren Ort als das Queen’s Head, das wissen wir doch alle. Schön, dass ihr mich vermisst habt.« Er sah in die Runde, ohne irgendjemanden wirklich anzusehen, während er zur Theke kam.

»Es braucht schon mehr, um mich dauerhaft von hier fernzuhalten«, sagte er leise, als er vor mir stand.

Ich nickte und stellte ihm, ohne nachzufragen, seine gewohnte Cherry-Cola hin. »Oder darf es heute etwas anderes sein?«

»Vielleicht. Ich denke darüber nach.« Damit griff er nach dem Glas und ging hinüber zu einem Tisch, an dem man ihm bereits eifrig Platz gemacht hatte. Ich sah ihm hinterher und fragte mich, was dieses seltsame Gefühl sollte, das mich eben überkommen hatte. Ein gutes Gefühl, immerhin.

»Uhhh«, kommentierte Lou und sah Trent nach. »Er denkt über etwas anderes nach.« Sie blinzelte mir zu und das kribbelige Gefühl breitete sich von meinem Nacken zu meinen Ohren aus. Mindestens.

»Er ist volljährig«, bemühte ich mich um einen lässigen Spruch. »Er könnte also durchaus über einen alkoholischen Drink nachdenken.«

»Stimmt, er ist volljährig. Und ich habe immer mehr den Verdacht, dass er über etwas ganz anderes nachdenkt. Hast du gesehen, wie er sie ansieht?« Sie stupste Robbie an. »Kannst du dich erinnern, dass Trent jemals eine Frau so angesehen hat? Ist auf alle Fälle lange her«, gab sie sich selbst Antwort, als Robbie nur lachte.

Ich lachte ebenfalls, um nichts sagen zu müssen. Lous Fantasie ging mit ihr durch, ohne Frage.

»Zoe, was, wenn er sich in dich verliebt hat?« Sie hing über der Theke und hatte zumindest den Anstand zu flüstern. »Hach, das wäre toll. Und du könntest hierbleiben, wie großartig wäre das denn? Ich mag den Gedanken nämlich gar nicht, dass du bald wieder verschwindest.«

»Es gibt Telefone, Lou. Ich werde nicht ganz aus deinem Leben verschwinden, das verspreche ich feierlich.«

»Aber es wäre nicht dasselbe. Wenn du und Trent jedoch ...«

»Es gibt kein Trent und ich, Lou«, unterbrach ich sie schärfer als beabsichtigt. »Und ich wäre dir dankbar, wenn du das Thema wechselst. Die Leute reden schon genug, du musst das nicht noch anheizen.«

Ich war froh, als die beiden schließlich an einen Tisch wechselten. Ich wollte Lous wissende Blicke nicht mehr auf mir spüren. Dann wünschte ich, dass sie doch wieder hier säßen, denn nun hatte ich ungehinderte Sicht auf Trent. Und er auf mich, was ihm weniger auszumachen schien als mir. Das Gute war, dass er nicht mehr so enttäuscht und distanziert wirkte. Das Schlechte, dass er sich nicht scheute, mich nachdrücklich zu mustern, was zu leichteren Nervositätsattacken meinerseits führte. Immer wenn ich es wagte, hinüberzusehen, schien er mich anzuschauen. Er kam nicht mehr zur Theke und so konnte ich ihn nicht fragen, ob er mich um den Verstand starren wollte. Aber am Ende des Abends war ich immerhin fest entschlossen, dass ich diese Sache ein für alle Mal aus der Welt schaffen würde. Ich konnte so nicht arbeiten und ich wollte so nicht leben. Und es war zudem doof, nicht zu wissen, wie wir miteinander umgehen sollten. Nein, ich war endlich wieder die entspannte Erwachsene, die damals aus London hierhergekommen war. Ich würde nachher mit ihm reden und danach konnten wir wieder zu unserem alten Umgang zurückkehren.

»Du bist also wieder da«, begrüßte ich ihn deshalb keck, als der Laden endlich leer war und Trent, als wäre nichts gewesen, im allgemeinen Aufbruch hinter die Theke schlenderte, um wie früher mitzuhelfen.

»Was erwartest du? Kaum bleibe ich mal weg, geht es hier rund und du legst dich mit den Gästen an.« Um seine Augen bildeten sich die altbekannten Fältchen und plötzlich wollte ich nichts mehr, als dass es wieder gut würde zwischen uns.

»Gäste? Die war kein Gast. Das war eine unverschämte, impertinente Person.«

»Und du hast dir das nicht gefallen lassen. Gut gemacht. Ich war stolz auf dich, als ich davon hörte.«

»Ach ja?« Verlegen strich ich mir das Haar zurück.

»Und deine Tante wäre es ebenfalls.«

Hm. Und schon waren wir beim Thema.

»Hast du ihr davon erzählt?«, fragte er und ich spürte, dass er es nicht so beiläufig meinte, wie es klang.

»Noch nicht.« Weil ich mir sicher war, dass sie wie Lou fragen würde, was Trent dazu gesagt hatte. Und weil ich nicht wusste, wie ich erklären sollte, dass er nicht da war, ohne ihr den wahren Grund zu nennen. Und sie dann endlich wirklich fragen zu müssen, wie das mit ihr und ihm war. Und es zu hören. Autsch. Keine hilfreichen Gedanken. »Heute war keine Zeit für ein längeres Telefonat.«

Trent nickte. »Weil du heute einmal mehr mit Barron spazieren gehen musstest. Und sein neues Sofa testen, wie man hört.«

Blieb hier denn gar nichts unbemerkt? Natürlich, wir hatten Clara getroffen, gerade als wir sein Cottage erreichten. Barron hatte beiläufig erwähnt, dass wir uns bei ihm aufwärmen wollten, weil der Wind heute so kalt um die Ecken pfiff. Und dass er sich dabei gerne meinen Rat zu seinem neuen Sofa einholen würde. Ich hatte da bereits geahnt, dass dieser Zusatz nicht unbedingt geschickt gewesen war; Claras sensationslüstern aufgerissene Augen waren zu offensichtlich gewesen.

»Himmel, wir haben uns heute zufällig getroffen und sind eine Weile gemeinsam herumspaziert. Dann hat er mir etwas Warmes zu trinken angeboten, weil es so kalt war, und mich gefragt, ob ich mir bei der Gelegenheit sein neues Sofa anschauen würde, weil er sich nicht mehr sicher ist, ob es zur Einrichtung passt.«

»Sein Sofa.« Trent zog die Worte sehr in die Länge. »Interessant. Und, wie ist es, sein neues Sofa?«

»Schön«, sagte ich und wurde hundertprozentig rot unter seinem Blick. Es war wirklich ganz harmlos gewesen und wir hatten es tatsächlich nur bewundert. Danach hatte er mir eine heiße Schokolade angeboten, ich hatte ziemlich durchgefroren zugestimmt und wir saßen noch kurze Zeit zusammen. Wir plauderten ein wenig, hauptsächlich darüber, dass er einen wirklich tollen Einrichtungsstil hatte und dass das vermaledeite Sofa hervorragend zu seinen übrigen Möbeln passte. Schließlich war ich wieder aufgebrochen und hatte bereits zehn Minuten später nicht mehr daran gedacht. Weil ich anderes im Kopf hatte. Trent zum Beispiel. Der vom Thema ablenkte, wie selbst mir auffiel.

»Und auch bequem?« Trent war immer noch beim Sofa, was ich nun zu ändern gedachte. Brachte ja nix, ewig um den heißen Brei herumzureden.

»Keine Ahnung. Wir haben es nicht ausprobiert, falls du das andeuten willst. Und auch sonst haben wir nichts ausprobiert. Er ist ein Freund, nur um das geklärt zu haben. Und damit übergebe ich an dich. Wie wäre es, wenn du mich nun über deinen Beziehungsstatus aufklärst? Und dieses Mal ehrlich, wenn ich bitten darf.«
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Ich erwischte ihn definitiv eiskalt, denn seine Augen huschten hinüber zu Barron und Reggie, die sich der allabendlichen kleinen Show hingaben, wer schneller und besser seine Aufgaben erledigte. Also nicht, dass es ihre Aufgaben waren, aber sie brannten nun mal darauf, sie zu erledigen, und ich ließ ihnen ihren Willen.

»Was macht Reggie schon wieder hier?«

»Der hat die Gelegenheit ergriffen und deinen Posten eingenommen.«

»Hat er nicht.« Trent starrte mich einen Moment an. »Nicht Reggie.«

»Hey. Reggie ist toll«, nahm ich ihn in Schutz.

»Das habe ich auch nicht infrage gestellt.« Trent war ein wenig näher gerückt und hatte sich dicht an mein Ohr gebeugt. Ich spürte seinen warmen Atem und dachte unwillkürlich, dass er recht hatte. Er war, so gemein das klang, nicht einmal eine annehmbare Vertretung.

»Auf alle Fälle«, beschied ich lahm und trat rasch hinüber zur Spülmaschine, »hat er mir sehr geholfen. Und Barron auch. Die beiden müssten das nicht tun.«

»Und wie lange geht dieser Zirkus weiter? Bis du nach oben gehst?«

»Und wenn? Sie stören dich doch nicht.«

»Doch, genau das tun sie.« Er erhob die Stimme. »Reggie, Barron, danke für eure Hilfe. Wir kommen jetzt alleine klar.«

»Sag mal, spinnst du?« Ich funkelte Trent an. »Das ist seine Meinung, nicht meine«, rief ich dann zu beiden hinüber, die einigermaßen perplex aussahen. »Ich bin sehr froh, dass ihr hier seid.«

»Und sie ist froh, wenn ihr nun euren verdienten Feierabend antretet.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber dennoch ist es so, denn solange die beiden hier sind, werden wir nicht reden«, erklärte Trent leise und sah mich herausfordernd an.

Ich seufzte. »Danke, Jungs. Trent hat recht, nehmt euch heute Abend frei. Wir schaffen das schon.«

»Bist du sicher?« Barron hatte zwar den Besen abgestellt, stand nun aber mit überkreuzten Armen und breitbeinig da und starrte Trent an. »Wenn du willst, bleibe ich. Egal wie lange.«

»Sie braucht dich nicht.« Trent klang leicht angenervt.

»Das entscheidest nicht du.«

Ich mischte mich ein. »Barron, es ist in Ordnung.« Ich sah seinen Blick und musste lachen. »Hey, das ist Trent! Okay, er ist heute Abend ein etwas seltsamer Trent, aber er ist immer noch der, den wir kennen. Also ja, ich brauche euch heute nicht mehr. Wir beide«, ich deutete auf Trent, »haben noch etwas zu besprechen. Wegen meiner Tante. Wir wollen sie vielleicht in der Reha besuchen. Also überraschen. Aber wir wissen noch nicht, wie wir das hinbekommen«, fabulierte ich ins Blaue und hätte mir gleich darauf gerne selbst eine Ohrfeige verpasst. Was für ein Schwachsinn.

Das schien auch Reggie zu denken, denn er war immer noch nicht überzeugt.

»Ich habe Zeit. Ich könnte den Kühlraum ein wenig auf Vordermann bringen und wenn du mich brauchst ...«

»Der Kühlraum ist auf Vordermann, Reggie. Und sie braucht dich nicht, ist das immer noch nicht angekommen? Also verschwindet und sucht euch einen anderen Zeitvertreib. Geht spazieren, besauft euch oder geht einfach ins Bett. Irgendwas wird euch doch einfallen.«

»Du warst sehr unhöflich zu den beiden«, tadelte ich ihn, als sich endlich die Pubtür schloss und Trent entschieden den Schlüssel drehte. Reggie hatte ziemlich verunsichert auf seine Worte reagiert und sich offensichtlich nicht wohl dabei gefühlt, derart herrisch verabschiedet zu werden. Und auch Barrons Miene war seltsam gewesen, als er Reggie musterte. Als ob in dessen Gesicht die Antwort darauf lag, was sie nun tun sollten. »Das war nicht nötig.«

»Es war auch nicht nötig, so zu tun, als müssten sie dich vor mir beschützen. Sie kennen mich ein Leben lang.«

»Ich kenne dich seit wenigen Wochen und selbst mir ist klar, dass du heute Abend definitiv ein anderer bist.«

Trent seufzte. »Weil du mich wahnsinnig machst.«

»Ich? Na, besten Dank«, sagte ich und verzog den Mund, dass er nicht denken musste, ich würde das in irgendeiner Weise falsch verstehen. Bisher hatte ich nur zu gerne mal einen Mann verrückt gemacht und mir das dann auch bestätigen lassen. Und genossen, was im Regelfall auf diese Worte folgte. Ich sollte mich schleunigst auf das Hier und Jetzt konzentrieren, denn solcherlei Gedanken waren aktuell nicht produktiv. Allein schon die Tatsache, sie im Kopf zu haben, und das im Zusammenhang mit ihm, war ungut.

»Zoe, lass uns reden. Ich will das hier nicht. Es ist albern, was gerade zwischen uns passiert.«

»Gerne.« Ich schnappte mir einen Hocker und setzte mich so aufrecht wie möglich hin, die Arme vor der Brust gekreuzt. Zwischen uns, tönte es irgendwo in mir nach. »Ich bin ganz Ohr.«

Auch Trent setzte sich auf einen Hocker und sah mich ernst an. »Deine Tante und ich ...«

»Ja?«, fuhr ich ihm ins Wort. Um zu zeigen, dass ich ganz heiß darauf war, das nun endlich zu hören. Und um den Moment ein wenig hinauszuzögern, in dem er es sagte. Autsch, autsch, autsch! Ich ritt mich gerade in etwas hinein, das kein gutes Ende nehmen konnte.

»Deine Tante und ich, uns verbindet ein ganz besonderes Band. Sie ist eine tolle Frau und ich mag sie wirklich. Sie hat mir sehr geholfen, als es mit Fen aus war.«

Ich nickte.

»Sie hat so eine Art, die Dinge im richtigen Licht zu sehen. Und sie hat ein Herz aus Gold.«

»Das stimmt.«

»Sie ist einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben geworden. Ich mag ihre Lebensweisheit und ihre unkonventionelle Sicht auf die Dinge. Ich schätze ihren Rat überaus.« Er sah hinab auf seine Hände, inspizierte kurz seine Fingernägel, dann hob er den Blick wieder und sah mir fest in die Augen. »Ich liebe sie, aber nicht auf die Art, die du mir unterstellst.«

»Die ich unterstelle«, wiederholte ich, um Zeit zu gewinnen. Denn die brauchte ich, um jedes Wort noch einmal zu durchdenken und nach dem Haken zu suchen.

»Herrgott, Zoe. Deine Tante und ich sind kein Paar.« Es platzte förmlich aus ihm heraus. »Und das sind wir auch nie gewesen.«

Einen Moment fühlte ich eine Leichtigkeit in mir aufsteigen, die sich wie der beste Champagner anfühlte und in meinen Adern ebenso prickelte. Dann dachte ich an die vielen kleinen Sachen, die Anora gesagt hatte.

»Heißt das, ihr beide seid so was wie Hugo und ich?«

In dem Moment, als es heraus war, bedauerte ich es. Erstens, weil es sich gerade nicht gut anfühlte, an Hugo zu denken und mir vorzustellen, dass er so gleichgültig über mich sprach. Zweitens, weil ich seit Hugo wusste, dass es wehtat, wenn man einem Menschen, den man sehr mochte, vielleicht sogar liebte, nicht das Gleiche bedeutete. Drittens, weil ich argwöhnen musste, dass ich hier etwas erfuhr, das meine Tante eventuell nicht wusste. Und viertens, weil sich Trents Gesicht bei der Erwähnung von Hugo verdüsterte und er ein wenig unwirsch wurde.

»Du meinst, ob ich mit ihr schlafe, obwohl ich sie nicht liebe? Nein, das tue ich nicht.«

»Du kannst nicht wissen, ob Hugo mich liebt.« Ich hob herausfordernd das Kinn und ja, ich wusste, dass ich schon wieder ablenkte. Aber es gibt nun mal Gespräche, in denen man eine kleine Pause braucht, und das hier war eines davon.

»Er wäre ein Narr, es nicht zu tun«, meinte ich Trent murmeln zu hören. Oder hoffte ich es und er sagte in Wahrheit: »Er wäre ein Narr, es zu tun«?

»Hey«, begann ich, doch er brachte mich mit einer Handbewegung zum Schweigen.

»Liebst du ihn denn?« Er sah mich an, als wäre die Antwort wirklich wichtig. »Liebst du ihn mit deinem ganzen Herzen? So, dass du nicht aufhören kannst, an ihn zu denken? Dass du es kaum ertragen kannst, ihn nicht zu sehen? Dass du ständig seinen Namen irgendwo einbauen musst, dich an winzige Begebenheiten erinnern? Jede Sekunde für verschwendet erachtest, in der er nicht bei dir ist?«

Ich hielt seinem Blick stand und wollte schon den Kopf schütteln, als mir etwas anderes auffiel. Anora tat das. Es gab kein Gespräch mit ihr, in dem Trents Namen nicht fiel. Es gab keine Frage, deren Antwort nicht an irgendeiner Stelle Trent mit einschloss. Was er dazu sagen würde, wie er ein ähnliches Problem gelöst hatte, was seine Ansicht zu diesem Thema war. Und dann hätte ich mich am liebsten in Luft aufgelöst. Was, wenn meine Tante mir gar nicht hatte sagen wollen, dass sie und Trent heimlich ein Paar waren? Was, wenn sie einfach nur in den Kerl verliebt war? Wenn sie hoffte, dass aus ihrer Freundschaft mehr wurde? Wenn sie vielleicht sogar ahnte, dass das nicht passieren würde, ihn aber dennoch liebte? Und ich dusselige Kuh hätte ihm das beinahe verraten!

»Dann seid ihr kein Paar. Okay.« Ich atmete tief durch und schloss kurz die Augen. »Es tut mir leid. Ich habe mich wohl vom Geschwätz der Leute täuschen lassen«, versuchte ich, mich aus der Sache zu manövrieren.

»Wer hat dir das erzählt?«

»Ich weiß nicht mehr so genau.«

»Und hast du mit Lou darüber gesprochen? Reggie oder Barron?«

»Nein«, versicherte ich eifrig. »Ich habe mit niemandem darüber geredet. Ich wollte dem keinen neuen Nährboden geben.«

»Du hättest es vielleicht tun sollen. Jeder von ihnen hätte dir gesagt, dass das absoluter Unsinn ist. Nicht mal Bob und seine Kumpane würden so was ernsthaft behaupten. Ich frage mich wirklich, wer dir das gesteckt hat.«

»Ist ja auch egal.« So sehr ich vorher dieses Thema hatte klären wollen, so sehr wollte ich jetzt davon weg. »Ich weiß es nun und damit ist es gut.«

»Ist es das?« Trent runzelte die Brauen.

»Klar. Und ich möchte mich bei dir entschuldigen. Ich dachte, nun ja, dass ihr zusammen seid und es nicht an die große Glocke hängen wollt. Von wegen Dorf und altmodische Ansichten und so. Und ich dachte, dass du selbst mir gegenüber nicht ehrlich bist, und das hat mich verletzt, weil ich definitiv weder Dorf noch altmodisch bin. Es hat mich verletzt, weil es Anora verletzen und herabsetzen würde. Und es hat mich enttäuscht, weil ich dir das eigentlich nicht zugetraut hatte.« Beim letzten Satz sah ich ihm in die Augen. »Weil ich dich für einen Mann halte, der über solchen Dingen steht und der vor allem absolut integer ist.«

»All das bin ich. Und da ich nun deine Fragen beantwortet habe, möchte ich dich bitten, auch meine zu beantworten.«

»Okay. Und welche?«

»Liebst du diesen Hugo?«

Ich sah seinen Blick, der mich plötzlich zu streicheln schien, und wusste mit jeder Klarheit, die mir bis dahin gefehlt hatte, dass die Antwort ein von Herzen kommendes Nein war. Weil es da einen anderen gab, der sich in mein Herz schleichen könnte. Den ich lieben könnte. Den ich vielleicht schon längst liebte. Und den auch meine Tante liebte.

»Ich weiß es nicht. Möglich«, log ich deshalb und sah, wie der warme Schein in seinen Augen erlosch.
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Scheiße, Scheiße, Scheiße! Wäre ich doch nur nie in dieses gottverdammte Nest gekommen! Noch vor wenigen Wochen war ich eine toughe, entspannte Londonerin gewesen, die sich benahm, wie sich das für eine anständige Mittdreißigerin gehörte. Und nun? War ich eine Frau, die nicht wusste, was sie fühlte, denken und vor allem tun sollte.

Rede mit Anora, sagte der Londoner Teil meines Gehirns. Wenn du dich in Trents Gefühlen getäuscht hast, denn vielleicht auch in ihren. Und wenn nicht, dann weißt du es wenigstens.

Ja, dachte ich, das werde ich tun. Gleich morgen.

Es steckt immer ein Körnchen Wahrheit in dem, was man sich erzählt, mischte sich der Teil meines Verstandes ein, der von Little Lovemere okkupiert worden war. Und willst du überhaupt hören, was sie sagt? Was, wenn sie ihn wirklich liebt? Könntest du dann daherkommen und ihn ihr wegnehmen?

»Ich nehm ihn ihr nicht weg«, rief ich laut in das dunkle Zimmer hinein. »Er hat nichts in diese Richtung gesagt«.

Beide Teile meines Gehirns lachten unisono auf. Stöhnend drehte ich mich auf den Bauch und zog mir das Kissen über den Kopf.

»Lou, hast du heute etwas vor?« Zum Glück folgte auf einen Sonntag stets ein Montag. Und damit mein und wie ich wusste, auch Lous freier Tag.

»Ich muss in die Schule, das monatliche Meeting mit der Schulleitung. Ich bin im Vorstand des Elternbeirats, kennst du ja nicht.« Sie klang ein wenig amüsiert. »Es steht einiges auf der Agenda und ich rechne nicht damit, dass wir in zwanzig Minuten durch sind. Danach muss ich einkaufen und mich darum kümmern, dass Robbie endlich einen Termin für einen Gesundheitscheck bekommt. Ich sag es ihm seit Wochen, ach was, seit Monaten, aber im Ernst, der Mann schafft es nicht, sich darum zu kümmern. Würde ich ihm nicht regelmäßig Friseurtermine machen, hätte er Haare bis zum Hintern. Oder er würde wieder in einen dieser Schnellläden gehen, die ohne Termin arbeiten. Und glaub mir, das hatten wir schon.«

Ich lachte. »So schlimm?«

»Im ersten Moment nicht. Aber nach drei Wochen steht er eines Morgens plötzlich auf und sieht aus wie ein alter Wischmopp. Und das natürlich montags und der Herr hat dann bis zum Wochenende keine Zeit, um sie schneiden zu lassen. Ausgerechnet in der Woche, als der Elternstammtisch und der Geburtstag seiner Mutter anstanden. Und nein, ich übertreibe nicht, alle haben ihn angestarrt.« Sie ließ ein kleines Lachen hören. »Im Ernst, manchmal denke ich, ich habe zwei Kinder.«

»Jetzt übertreibst du aber.«

»Egal. Heute Mittag wollte ich mich an die Steuererklärung setzen, das schiebe ich sonst ewig vor mir her. Aber das könnte ich lassen.«

Sofort meldete sich mein schlechtes Gewissen. »Nein, das brauchst du nicht. Ich dachte nur, wenn du Zeit hast ...«

»Wie wäre es, wenn wir uns heute Abend treffen?« Ihre Stimme klang hoffnungsvoll. »Dann könnte ich meine Listen abarbeiten und mich danach selbst ein wenig feiern. Wir könnten nach Burton fahren. Da kenne ich einen tollen Pub. Gutes Essen, ruhige Ecken zum Plaudern.« Mit jedem Wort klang sie begeisterter. »Oh, das wäre doch großartig. Ich war schon ewig nicht mehr dort. Ich bin ja froh, wenn wir es in das Queen’s Head schaffen.«

»Das klingt wunderbar. Wenn du das einrichten kannst?«

»Klar. Ich koche was für Robbie und Paula und dann sollen die beiden sich alleine einen netten Abend machen. Danke, Zoe. Jetzt habe ich einen Lichtblick an diesem trüben Tag, auf den ich hinarbeiten kann.«

»Du Arme. Ich bin mir zwar sicher, dass dein Leben weit mehr Lichtblicke als einen Kneipentrip mit mir hat, aber ich freu mich.«

Wir machten eine Zeit aus, dann überließ ich Lou ihrem strengen Tagesplan. Und überlegte, was ich mit der Zeit bis dahin anstellen wollte.

Ich beschloss, dass ich einen kleinen Schaufensterbummel vertragen könnte, und fuhr mit Tante Anoras schickem Flitzer los. Ich hatte im Hinterkopf, dass trotz des heutigen Mistwetters der Frühling vor der Tür stand und ich mir ein paar neue Teile gönnen könnte. Doch nichts, was ich sah, überzeugte mich wirklich und so war ich früher als geplant wieder zurück. Kurz überlegte ich, ob es im Pub etwas zu erledigen gab, rief mich dann aber selbst zur Ordnung. Heute war mein freier Tag und wir hatten gestern Abend alles erledigt, was zu tun war. Nach unserem Gespräch und natürlich nicht so unbeschwert wie vor dieser ganzen Episode. Auch wenn Trent wieder so nett war wie zuvor, war er doch anders nett und ich genauso.

Ich schnappte mir meinen Mantel und beschloss, einen strammen Spaziergang zu machen. Ich musste mich bewegen und mit etwas Glück auf jemanden treffen, der mich für eine Weile auf andere Gedanken brachte.

Es war nicht das beste Wetter für Spaziergänge. Kalt und neblig, was sich schnell in den Klamotten festsetzte und dafür sorgte, dass selbst die unerschrockensten Hundebesitzer heute ihre Runden etwas knapper hielten. Ich jedoch ließ mich davon nicht beeindrucken und marschierte tapfer über das Feld. Ich kürzte meine Runde nicht ab, ich dehnte sie aus und landete irgendwann in einem Gebiet, in dem ich noch nie gewesen war. Nichts als Felder und Zäune und Natur. Nachdenklich sah ich mich um und stellte fest, dass ich keine Ahnung hatte, in welche Richtung ich gehen musste, um zum Dorf zurückzukommen. Ich versuchte, den Stand der Sonne zurate zu ziehen, die schwach durch die Nebelsuppe auszumachen war, musste aber zugeben, dass ich keine Ahnung hatte, wie mir das helfen könnte. Ich habe es nicht so mit den Himmelsrichtungen und wusste auch nicht, ob Little Lovemere nun südlich oder nördlich meines aktuellen Standpunktes war. Ich hatte eben beschlossen, mir stattdessen bei Google Maps Rat zu holen, als ich das Geräusch eines Traktors hörte. Erfreut blickte ich auf und hoffte, dass es jemand war, den ich kannte und der hier vorbeikommen würde.

Ich hatte Glück, er kam just auf dem Weg angefahren, an dem ich ratlos stand. Und noch glücklicher war ich, dass es Reggies rundes, fröhliches Gesicht war, welches fragend auf mich herabsah.

»Zoe! Was hast du denn hier draußen verloren?«

»Meine Orientierung.« Wir lachten. »Du kannst mir sicher sagen, wo es zurückgeht, oder?«

»Natürlich. Aber ich kann noch was viel Besseres tun. Ich kann dich mitnehmen.«

»Ernsthaft? Hast du denn Zeit?«

»Na, die nehme ich mir doch, wenn eine Freundin Hilfe braucht. Komm schon, spring rauf.« Er öffnete eine Tür und streckte mir die Hand entgegen.

Ich kletterte die schmalen Tritte hoch und warf einen neugierigen Blick in die Fahrerkabine.

»Nicht gerade geräumig.«

»Aber ausreichend.« Er neigte sich etwas zur Seite, damit ich mich neben ihn auf die schmale Bank quetschen konnte. Leider ging das nicht, ohne ihm dabei kurzzeitig beinahe meinen Hintern ins Gesicht zu pressen.

»Sorry.«

»Kein Problem.«

Er lachte gutmütig, als ich versuchte, es mir bequem zu machen. Obwohl ich nicht übermäßig groß war, musste ich mich etwas nach vorne beugen, da die seitliche Bank über den hohen Radkästen ziemlich beengt war.

»Halte dich gut fest. Hier gibt es keine Sicherheitsgurte.«

Es war mehr als ein wohlmeinender Rat gewesen, das war schnell klar. Ich wurde nach allen Regeln der Kunst durchgerüttelt und immer mal wieder gegen Reggie geschleudert. Aber dennoch fand ich es toll. Wir lachten jedes Mal, wenn mich eine zu unebene Stelle erwischte, und versuchten, über den Lärm, den dieses Gefährt machte, eine Unterhaltung zu führen.

»Ging es noch lange gestern?«, wollte Reggie wissen und warf mir einen schnellen Seitenblick zu.

Ich dachte an Trent und unsere Aussprache. Mal wieder.

»Nein. Wir haben uns noch kurz unterhalten und nebenbei den Laden fertig gemacht.«

»Und? Habt ihr eine Lösung gefunden?«

Ich sah ihn fragend an.

»Na, wie ihr Anora in der Reha besuchen könnt. Ich vermute mal, dass Trent dafür freinehmen müsste. Montags arbeitet er in der Schule.«

»Richtig. Und Anora hat montags den ganzen Tag Anwendungen. Es wird also vermutlich nicht klappen. Leider«, fügte ich hinzu und schämte mich ein wenig, ihn anzulügen.

»Sie wird’s verstehen. Und sie müsste doch auch bald schon wieder heimkommen, oder?«

»Stimmt. Die Zeit ist so schnell vergangen.«

»Und dann verschwindest du wieder nach London, was? Schade. Du wirst hier vermisst werden.«

Ich legte ihm kurz eine Hand auf den Oberarm, zog sie aber schnell zurück und klammerte mich wieder an den Haltegriff.

»Danke, Reggie. Ich werd euch alle auch vermissen.«

Das Dorf kam in Sicht und Reggie drosselte das Tempo. Schließlich hielt er vor dem Pub und stellte den Motor ab.

»Danke«, wiederholte ich und meinte dieses Mal, dass er mich heimgebracht hatte. »Das war nett von dir und hat mir großen Spaß gemacht.« Ich tätschelte den Griff des Traktors.

»War es dein erstes Mal?«, fragte er völlig ernst.

Ich lachte auf. »Oh ja, und ich werde es nie vergessen, wie es sich für ein erstes Mal gehört.« Ich zwinkerte ihm zu und war überrascht, dass seine Wangen sich leicht rosa verfärbten. »Das ist etwas, was London nicht zu bieten hat.«

»Wir haben auch sonst hoffentlich einiges zu bieten.«

»Jede Menge, Reggie.« Ich beugte mich vor und küsste ihn auf die Wange. »Du bist mein Retter. Ich würde vermutlich immer noch da draußen herumstolpern und schließlich irgendwo landen, wo ich nicht hinwollte.«

»Du warst auf dem richtigen Weg. Aber ich wollte auch einmal ein Held sein, deshalb hab ich es dir nicht verraten.«

Ich war mir bewusst, dass mindestens drei Gardinen verdächtig wehten, als wir aus dem Gefährt geklettert waren und uns verabschiedeten. Spontan beschloss ich, die neugierigen Gemüter mit ein wenig Action zu belohnen. Sie wussten natürlich längst, wer sich hier aufhielt. Ich erinnerte mich, dass Bob lachend erzählt hatte, dass er vor Jahren diesen obskuren Wettbewerb gewonnen habe, bei irgendeinem der unzähligen Dorffeste. Damals hatte jemand Tonbandaufnahmen aller Traktoren gemacht und die Mitspieler mussten anhand der Motorgeräusche erraten, wem das Gefährt gehörte. Bob hatte jeden Einzelnen erkannt, wie er stolz berichtete, aber die anderen hatten auch nur einen oder zwei Fehler gemacht.

»Wir erkennen uns an unseren Motoren«, hatte er erklärt und sein verschmitztes Lächeln gezeigt. »Wir hören genau, wer wann wohin fährt. Und wer wann die Arbeit beendet.«

Sicher hatten sie auch heute schon mitbekommen, dass Reggies Gefährt durch den Ort fuhr. Und da wir vor dem Pub hielten, musste auch ich mit von der Partie sein. So langsam kam ich dahinter, wie das durchschnittliche Little-Lovemere-Gehirn tickte und wie sie zu ihren Informationen kamen. Nun, heute würde ich noch eine Gratis-Bonuszulage draufpacken und alle belohnen, die tapfer hinter den Gardinen ausharrten. Ich schlang meine Arme um Reggies füllige Mitte und bedankte mich ein weiteres Mal für den Shuttleservice. Er wirkte erfreut und drückte mir einen schnellen Kuss auf die Wange. Nun ja, auf das Ohr, aber er war wohl ein wenig aufgeregt und zu schnell. Dennoch schien ihn sein Mut zu freuen, denn er lachte glücklich.

»Dann noch einen schönen Tag, Zoe. Wir sehen uns morgen.« Damit kletterte er überraschend behände wieder auf seinen Trecker und röhrte strahlend davon.


Kapitel 27

Ich genehmigte mir ein langes, heißes Bad und dann war es endlich Zeit, um mich für den Abend mit Lou aufzubrezeln. Ich föhnte meine Haare und stellte fest, dass das Rosa langsam verblasste. Das hätte ich heute machen können, dachte ich und beschloss, es in den kommenden Tagen anzugehen. Ich mochte den Look und würde ihn gerne noch eine Weile tragen. Obwohl ... Nächste Woche kam Anora heim und dann ging mein Abenteuer hier in Little Lovemere zu Ende. Ich würde wieder einen neuen Job suchen, ein neues Kapitel aufschlagen. Und sollte mir dazu vielleicht auch gleich eine neue Haarfarbe verpassen lassen, wie sich das für mich gehörte. Ich starrte in den Spiegel und schluckte. Ich war gerne diese rosarot angehauchte Zoe gewesen und hatte keine Idee, gegen welche ich sie austauschen sollte. Dann hupte es unten und ich schnappte mir meine Mütze und stülpte sie auf mein Haar. Noch so eine Frage, die ich ein bisschen vertagen musste.

»Und? Hast du alles erledigt, was auf deiner Liste stand?«, erkundigte ich mich, während wir auf das Essen warteten.

Lou lachte. »Oh ja, Ma’m. Und zwischendurch sogar die Wäsche gebügelt.«

»Hat dein Tag mehr Stunden als meiner?«

»Alles, was ich an einem freien Tag schaffe, muss ich nicht nach der Arbeit erledigen. Seit ich wieder aufgestockt habe, bin ich abends manchmal ziemlich platt.«

»Verständlich. Aber du hast doch Hilfe, oder?«

Lou nickte. »Klar.«

»Ich hoffe, Robbie hatte nichts dagegen, dass ich dich ihm heute entführt habe.«

»Keine Sorge. Heute Abend läuft Inspektor Morse. Das ist bei uns sozusagen ein fixer Termin. Robbie steht darauf und hängt jeden Montag davor ab. Er liebt diese Serie.«

»Und du? Wenn ihr es so oft schaut?«

»Ich würde sie noch mehr lieben, wenn sie endlich eine neue Staffel zeigen würden. Manche Folgen kann ich bereits mitsprechen, so oft haben wir die gesehen.« Sie verdrehte grinsend die Augen.

»Dein Mann scheint das anders zu sehen.«

»Robbie hat den gewaltigen Vorteil, dass er meist kurz vor der Auflösung einschläft. Damit ist es für ihn jedes Mal wieder spannend.«

Wir lachten.

»Echt, darum beneide ich ihn. Er hat einen wirklich gesunden Schlaf. Während ich mich, je älter ich werde, immer mehr damit herumplage.«

»Alt! Wir sind noch lange nicht alt, liebe Lou.«

Lou schnaubte. »Du vielleicht nicht. Ich schon. Ich bin über der Vierziger-Linie. Und egal was du sagst, es geht nicht spurlos an einem vorbei. Nicht nur, dass ich schlechter schlafe als früher. Sieh dir diese Fältchen an meinem Hals an. Neulich habe ich Fotos gefunden von Paulas Taufe. Ich weiß noch, wie unwohl ich mich damals fühlte, weil ich noch die ganzen Schwangerschaftskilos draufhatte.« Sie stutzte. »Eigentlich habe ich sie immer noch drauf, nur habe ich mich mittlerweile dran gewöhnt. Aber jetzt habe ich diese Bilder angesehen und gedacht, wie gut ich damals eigentlich aussah.«

»Stimmt. Und das tust du heute noch.«

»Eben nicht. Damals hatte meine Haut ein Strahlen ...« Sie seufzte. »Und ich hatte einen Hintern.«

Ich konnte nicht an mich halten und platzte laut heraus. »Du bist eine Wucht, Lou«, keuchte ich dann zwischen zwei Lachanfällen. »Echt jetzt.«

»Das war kein Witz. Ich wiege genauso viel wie damals, aber mein Hintern ist beinahe verschwunden. Flach wie eine Flunder. Dafür hat sich das alles schön vorne am Bauch festgesetzt.«

»Du spinnst. Dein Hintern ist völlig in Ordnung. Und dein Bauch ebenfalls. Dein Robbie sollte dir wohl öfter sagen, was für eine schöne Frau er hat.«

»Das ist nicht so sein Ding. Er gehört zu der Gattung, die dich dann ganz verwundert ansehen und sagen, dass sie dich nie hässlich finden würden.«

»Na also. Dann glaub das doch.«

Lou schnitt eine Grimasse. »Manchmal wäre es einfach schön, es auch mal direkt gesagt zu bekommen. Nun ja. Lass uns über was Interessanteres reden als Robbies Kunst, Komplimente zu machen, oder meinen platten Hintern.«

»Okay.« Ich musste grinsen. Ich mochte dieses Mädel wirklich und hatte das Gefühl, schon ewig mit ihr befreundet zu sein. »Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel darüber, was da gestern Abend zwischen dir und Trent passiert ist.«

Wie konnte sie das jetzt wieder wissen? Ich formulierte noch an einer Antwort herum, als sie schon munter weitermachte.

»Ich habe es sofort gemerkt, als er in den Pub kam, dass da etwas anders ist als früher. Wie er dich ansah! Wenn du mich fragst, dann besteht kein Zweifel: Der steht auf dich!«

»Quatsch«, wiegelte ich automatisch ab. »Wir sind befreundet, das ist alles.«

»Ich bin ebenfalls mit ihm befreundet, aber mich sieht er nicht so an!«

»Vermutlich besser, wenn dein Mann neben dir sitzt.«

»Ha!« Sie hob triumphierend einen Finger in die Luft. »Du hast es zugegeben. Du hast es ebenfalls bemerkt.«

»Nein. Es ist«, ich überlegte schnell, wie viel ich ihr anvertrauen sollte. »Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit, und die mussten wir erst klären.«

»Diese Sache, über die du nicht reden willst, weil sie nicht dich betrifft?«

Ich nickte, auch wenn sie mich mittlerweile doch zu betreffen schien.

»Und? Habt ihr das geklärt?«

»Teilweise«, gab ich zu. »Es ist nicht so einfach.«

»Und was ist daran so schwierig?«

»Das kann ich dir immer noch nicht sagen.« Ich biss mir auf die Unterlippe.

»Es hilft, darüber zu reden.« Lou wurde ein wenig ernster. »Und es scheint dir zu schaffen zu machen. Er macht dir zu schaffen.«

Ich wollte erneut dementieren, aber Lou war zu gut. Sie sah, wie ich ihrem Blick kurz auswich, und seufzte.

»Okay. Ich verspreche dir, dass ich nichts, was du hier sagst, weitertratsche. Und wenn du wirklich denkst, dass du es mir nicht anvertrauen kannst, ist das in Ordnung.«

»Es geht mir nicht darum, dass ich dir nicht vertraue, Lou. Ehrlich.«

»Ich weiß. Auch wenn ich jetzt beinahe platze, was für ein Geheimnis das ist. Was verheimlicht uns der gute Trent?« Diese Frage stellte sie nicht wirklich mir, das spürte ich. Und dennoch gab ich ihr eine Antwort.

»Er nicht.«

»Wer dann? Okay, ich habe gesagt, dass es in Ordnung ist, wenn du schweigst. Aber verdammt, ich platze dennoch fast.« Sie lachte. »Du siehst, wie erbärmlich ereignislos mein Leben ist. Ich lechze nach jedem bisschen Aufregung, das ich bekommen kann. Und ich hatte so gehofft, dass du mir heute Abend gestehst, dass du dich ebenfalls verliebt hast und ihr zwei euch gestern endlich gefunden habt.« Sie stutzte und ich wusste, dass sie meinen erschrockenen Blick bemerkt hatte, dass ich nicht schnell genug den Kopf gesenkt hatte. »Zoe! Du hast dich verliebt! Shit!«

Ich gab auf und nickte einfach. Bis eben hatte ich es mir selbst nicht eingestanden, obwohl ich es doch längst wusste. Ja, ich hatte mich in Trent verliebt, und ja, das war Megashit.

»Erzähl! Seit wann bist du verliebt? Was hat er gesagt? Oh Gott, habt ihr euch geküsst?« Lou war sichtlich begeistert von meinem Geständnis.

»Nein! Und er hat gar nichts dazu gesagt, weil er es nicht weiß. Wie auch, ich wusste es ja selbst nicht. Und überhaupt«, ich holte tief Luft und Lou nutzte die Gelegenheit.

»Das ist super. O Gott, was dich jetzt alles erwartet! Du wirst eine fantastische Zeit haben. Du wirst Komplimente bekommen und Trent wird dich anbeten. Er wird dich auf Händen tragen und seine Finger nicht von dir lassen können. Du wirst stundenlang herumknutschen und wilden Sex haben. Ich beneide dich, ernsthaft.«

»Du tust so, als hättest du all dies nicht selbst. Und überhaupt, ich denke nicht, dass etwas daraus wird«, schloss ich entschieden den Satz ab, bei dem sie mich eben unterbrochen hatte.

»Wieso?«

»Weil es nicht geht. Ich meine, Trent lebt hier und mein Leben ist in London.«

Lou sah sich demonstrativ um. »London, ja klar. Genauso stelle ich es mir dort vor.«

»Du weißt, was ich meine. In ein paar Tagen kommt Anora zurück und dann werde ich wieder verschwinden. Wie es immer geplant war.«

»Pläne kann man ändern! Und du hast selbst gesagt, wie gut es dir hier gefällt.«

»Für eine Zeit lang, ja. Aber auf Dauer?«

»Das ist kein Problem«, entschied Lou resolut. »Du würdest es in unserem Dorf dauerhaft aushalten. Und wenn die Liebe deines Lebens hier ist ...« Wieder seufzte sie.

»Trent und ich sind viel zu verschieden!«

»Gegensätze ziehen sich an«, konterte sie.

»Er hat nie gesagt, dass er mich mag.«

»Aber seine Augen haben dich förmlich ausgezogen.« Sie zog das letzte Wort genüsslich in die Länge.

»Du übertreibst.« Langsam spürte ich, wie ihre Aufregung auf mich überschwappte. Wie ich dieses Spiel genoss, das Hin und Her der Worte. Meine Einwände und noch mehr ihre Paraden. Ich wollte das hören und ich wollte daran glauben.

»Hugo wartet auf mich. Er hat die älteren Rechte.«

»Was bist du? Ein Hund, um den sich ein Paar streitet, das eben die Scheidung eingereicht hat? Du hast selbst gesagt, dass du den nicht liebst.« Sie musterte mich eindringlich. »Deine Augen haben nie so gestrahlt, wenn du über ihn gesprochen hast. Nein, Zoe, Hugo ist keine Gefahr für Trent.«

Stimmt. »Und dennoch, Lou. Es geht nicht. Ich kann nicht mein ganzes Leben auf den Kopf stellen. Und womöglich«, ich stockte.

»Womöglich was?«

»Womöglich jemandem sehr wehtun, den ich ebenfalls liebe.«

»Doch nicht schon wieder dieser Hugo? Tut mir leid, wenn ich mal ehrlich werden muss, aber nach allem, was ich weiß, hat der dich doch gar nicht verdient. Und glaube mir, eines weiß ich sicher: Ein Kerl, der einmal nicht die Finger von anderen Frauen lassen konnte, kann es auch ein zweites Mal nicht.«

»Du willst damit aber hoffentlich nicht sagen, dass Robbie ...«

»Himmel, nein.« Sie wedelte ungeduldig mit der Hand. »Wenn ich vor einer Sache keine Angst habe, dann davor, dass Robbie mich betrügt. Dafür müsste er ja abends mal aufstehen und losziehen, und zwar ohne dass ich ihn dazu nötige. Ich weiß es, weil es einer Cousine so erging. Und einer Freundin. Und dieser Frau, die kurzzeitig im alten Schulhaus wohnte. Und dein Hugo hat es ja nicht mal verheimlicht. Das kann zwar eine Weile ganz prickelnd sein, wenn man kein Interesse hat, sich ernstlich zu binden, auch wenn es für mich nie infrage gekommen wäre. Ich glaube dir, dass du es genossen hast, solange es für dich in Ordnung war. Aber du bist keine Frau, die das auf Dauer aushält. Erinnerst du dich, weshalb du es beendet hast? Weil du es nicht wolltest! Weil du genau das gesucht hast, was du bei Trent bekommen kannst: echte Liebe. Treue. Einen Menschen, der dich von ganzem Herzen liebt. So etwas wirft man nicht weg, Zoe, nur weil man Angst davor hat, es sich einzugestehen, oder weil man dafür umziehen müsste.« Sie hatte sich so in Rage geredet, dass sie am Ende richtig atemlos klang. Und mich damit vollkommen in ihren Bann schlug. Also mit ihrer Rede, nicht mit ihrer Kurzatmigkeit. Und zwar so sehr, dass ich alle Vorsicht fahren ließ.

»Ich kann trotzdem nicht. Ich fürchte, Anora liebt ihn ebenfalls. Ich kann doch nicht einfach hier auftauchen und mir den Kerl schnappen, den sie ebenfalls haben will.«


Kapitel 28

Lou blieb eine ganze Weile einfach still. Sie runzelte einmal mehr ihre Stirn, sah mich an, dann weg, und dachte offensichtlich gründlich nach. Immerhin lachte sie nicht, sinnierte ich. Weder über mich noch über meine Tante.

»Nein«, sagte sie endlich und klang endgültig.

»Doch«, hielt ich dagegen.

»Hat sie das gesagt?« Lous Stimme war immer noch ungläubig.

»Sie hat es nicht so direkt gesagt«, gab ich zu. »Aber sie hat genügend Andeutungen gemacht. Sogar so viele, dass ich dachte, die beiden wären ein Paar.«

Lou schnappte nach Luft. »Ich verstehe. Du dachtest, er hat was mit Anora laufen und macht jetzt dich an, während sie in Kur ist.«

»Nun ja, schon. Ohne das Anmachen, denn tatsächlich hat er das nicht wirklich getan. Eher, dass er nicht zu ihr steht und sie verleugnet. Und dann dachte ich, dass er so tut, als würde er mich doch irgendwie anmachen, um davon abzulenken, dass er mit ihr ...« Ich brach ab, weil Lou einmal mehr laut auflachte.

»Wer von uns beiden sieht jetzt zu viel Inspektor Morse?«, fragte sie kichernd.

»Ich offensichtlich nicht, denn anscheinend habe ich ein paar falsche Schlüsse gezogen.«

»Keine Angst, das macht er auch. Bevor er am Ende dann den Durchblick hat und sich alles auflöst. Aber jetzt mal im Ernst, Zoe. Ich glaube, du bist auf der falschen Spur. Ich kann mir das beim besten Willen nicht vorstellen. Anora und Trent! Sie ist locker zwanzig Jahre älter als er.«

»Und das ist ein Grund? Das ist doch heutzutage kein Aufreger mehr. Oder darf man sich nicht mehr verlieben, wenn man über sechzig ist?«

»Doch, natürlich.«

»Und gab es nicht Gerüchte, die genau das sagten? Sei ehrlich!«

Lou wurde nachdenklich. »Doch, die gab es«, musste sie gestehen. »Aber das waren Gerüchte! Von Leuten, die nichts anderes zu tun haben, als sich etwas auszudenken. Und sie haben sich nicht lange gehalten. Weil nichts dran war, wie Trent dir bestätigt hat.«

»Was nichts an Anoras Gefühlen für ihn ändert.«

»Anoras angeblichen Gefühlen.« Sie lehnte sich vor und nahm einen Schluck von ihrer Saftschorle. »Es nützt nichts. Du wirst sie fragen müssen.«

»Ganz sicher nicht! Wie soll ich das anstellen? Hey, liebste Tante, sag mal, bist du vielleicht in Trent verliebt? Und würde es dir etwas ausmachen, wenn ich eventuell etwas mit ihm anfange? Nein, das geht nicht. Ich würde sie nicht nur verletzen, sondern auch bloßstellen.«

»Du würdest wissen, woran du bist. Und dann könntest du nach einer Lösung für das Problem suchen.«

Lou hat recht, sagte ich mir selbst immer wieder. Sobald sich eine Gelegenheit bietet, werde ich Anora einfach fragen.

Die Gelegenheit kam schneller, als ich erwartet hatte. Schon am nächsten Morgen, bei unserem täglichen Telefonat, brachte sie selbst das Thema Trent auf den Plan.

»Zoe, wie lieb, dass du anrufst. Ist alles in Ordnung?«

»Klar«, sagte ich und versuchte, mich beschwingt zu geben. »Das Queen’s Head brummt. Aber alle vermissen dich.«

»Hm«, machte meine Tante und ließ eine kleine Pause entstehen. »Ich habe allerdings den Eindruck, dass du mich recht gut vertrittst.«

»Ich gebe mir Mühe. Aber wer kann dich schon ersetzen?«

»Stell dein Licht nicht unter den Scheffel, Zoe, das passt nicht zu dir. Weißt du, ich bin zwar weg, aber ich werde bestens informiert. Von allen Seiten.«

»Okay«, sagte ich lahm und fühlte, wie mein Herz schneller zu schlagen begann. Und zwar nicht gerade vor Freude.

»Ich habe zum Beispiel von diesem Vorfall mit Evie gehört.«

»Oh, das! Es tut mir leid, aber ich konnte nicht anders.«

»Du hast vollkommen richtig gehandelt. Ich hoffe, ich hätte ebenso reagiert. Vom Herzen her auf alle Fälle, ich weiß nur nicht, ob ich so schlagfertig wie du gewesen wäre. Der alte Gus, was?« Sie lachte und erleichtert stimmte ich ein.

»Ja, unglaublich, oder? Und weißt du was? Ich habe den Eindruck, dass er sich seither verändert hat. Er wird ... fröhlicher.« Wieder mussten wir lachen.

»Das wäre ein Ding. Er ist ein guter Kerl, der alte Lachnicht. Ich mochte ihn schon immer.«

»Ich auch«, stimmte ich ihr aus vollem Herzen zu.

»Und wen magst du sonst noch?« Anoras Stimme klang so gewollt beiläufig, dass ich sofort wieder ein schlechtes Gewissen bekam.

»Ich mag sie alle. Jeden auf seine Weise.«

»Und manche auf eine besondere?«

»Anora ...«

»Wie es scheint, hast du ausreichend Auswahl. Ich bekomme fast täglich neue Namen zugeflüstert, wem du alles den Kopf verdreht haben sollst.«

»Und keiner stimmt! Echt, du kennst die Leute hier. Du musst nur einen anlachen und schon dichten sie dir eine romantische Geschichte an. Nur weil ich Single bin. Du weißt doch, wie das hier läuft.«

»Stimmt, das weiß ich. Ich habe es selbst hinter mir. Wenn es nach dem Gerede ginge, hätte ich in den letzten Jahren mit nahezu jedem Junggesellen oder Witwer ein Techtelmechtel gehabt.«

»Und? Hast du?« Es war raus, ehe ich mein Gehirn einschalten konnte.

Sie lachte. »Natürlich nicht.« Dann seufzte sie leise, aber es klang nicht deprimiert, sondern eher zufrieden. »Du weißt, dass ich lange Zeit alleine war. Und es war gut. Ich dachte, dass ich glücklich so leben könnte, bis ans Ende meiner Tage.«

»Aber?«, fragte ich, weil es klar war, dass »aber« in diesem Satz mitschwang.

»Aber nun ist es anders. Ich habe mich auf meine alten Tage noch einmal verliebt, und zwar so heftig, dass ich vor mir selbst erschrecke.« Ihre Stimme wurde heller, schneller, aufgeregter. »Gott, Zoe, dass ich das laut ausspreche! Ich alte Schachtel habe mich verliebt!«

»Das ist toll!«, sagte ich und spürte, wie mein Herz schwer wurde. »Dann bist du glücklich?«

»Und wie!« Sie jubilierte fast. »Obwohl er es noch gar nicht weiß. Aber ich habe endlich den Entschluss gefasst, das zu ändern. Ich werde heute noch mit ihm reden. Weißt du, man spürt doch, dass es passt, oder? Wenn man jede freie Minute miteinander verbringen will, wenn man immer etwas zu bereden hat und gemeinsam wunderbar schweigen kann, dann passt es.«

»Bestimmt. Wie du weißt, bin ich nicht gerade Expertin.« Wie schwer mir jedes Wort fiel.

»Sagst du.« Meine Tante ließ eine kleine Pause entstehen. »Angeblich ist die Hälfte aller ledigen Männer hinter dir her. Und angeblich könntest du tatsächlich dein Herz hier verloren ...«

»Anora!«, unterbrach ich sie eilig. »Das ist alles nur Gerede. Und ich werde in absehbarer Zeit zurück nach London gehen. Wenn du wieder hier bist.«

»Stimmt.« Mit einem Mal wurde ihre Stimme sanft. »Du willst natürlich zurück.«

»Hier gibt es nichts für mich«, sagte ich tapfer. »Ich muss mir wieder einen Job suchen und überhaupt mein Leben weiterführen.«

»Natürlich. Es war äußerst nett von dir, mich während meiner Abwesenheit zu vertreten. Und langsam ist es an der Zeit, dass ich an meinen Platz zurückkehre. Das wird schon irgendwie gehen.« Ihre Stimme klang plötzlich distanziert.

»Anora, ich werde nicht am ersten Tag verschwinden, versprochen. Ich bleibe, bis du den Pub wieder selbst führen kannst. Mir ist bewusst, dass das noch seine Zeit braucht.« Mir war auch bewusst, wie verzweifelt ich klang.

»Das ist lieb von dir.« Ich konnte hören, wie sie tief Luft holte. »Pass auf, ich habe mir da etwas überlegt. Was würdest du dazu sagen ... Oh, Moment.« Es raschelte und dann stieß Anora einen kleinen Schrei aus. »Liebes, hör zu, Trent klopft an. Darauf warte ich schon den ganzen Morgen, ich muss dringend mit ihm reden. Du bist mir doch nicht böse, wenn ich dich jetzt aus der Leitung schmeiße und wir das später besprechen?«

»Nein, natürlich nicht. Bis dann«, sagte ich, aber da hatte sie bereits aufgelegt.

Es stimmte, ich war nicht böse. Aber mächtig besorgt. Ich musste kein Sherlock Holmes sein, um dieses Gespräch richtig einzuordnen. Meine Tante war verliebt und sie wollte das heute aussprechen. Endlich gestehen. Und nun telefonierte sie mit Trent und sie hatte mich seinetwegen aus der Leitung geschmissen. Selbst Lou könnte all diese Informationen nicht anders deuten als ich. Damit war es entschieden. Ich musste gehen, alles andere wäre falsch. Selbst wenn Trent sich ebenfalls in mich verliebt hätte, wie sollte ich vor den Augen meiner Tante mit ihm zusammen sein? Egal wie entspannt ich sonst war, das konnte ich nicht tun.


Kapitel 29

An diesem Abend sollte ein weiteres Treffen des Dorffestkomitees stattfinden. Ich freute mich darauf, denn das bedeutete, dass ein wenig Trubel ins Haus stand.

Kurz vor dem angesetzten Termin betraten Lou und ihr Mann Robbie den Pub.

»Noch niemand da?«, fragte Lou verwundert. »Ich hätte gedacht, zumindest Clara ist schon hier.«

»Die werden bestimmt bald kommen. Was wollt ihr trinken?«

Während ich die Getränke zurechtmachte, plauderte ich ein wenig mit Lou und Robbie. Ich hätte zu gerne von meinem Gespräch mit Anora berichtet, aber das ging natürlich nicht. Nicht in einem Pub, der überall Ohren hatte, und nicht vor Robbie, der wie immer mit einem freundlichen Lächeln und ruhig zuhörend danebensaß.

Die Tür schwang auf und Trent, ebenfalls ein Komiteemitglied, kam herein. Ich hatte natürlich damit gerechnet, ihn heute zu sehen. Trotzdem zog sich mein Herz einen Moment zusammen.

»Zoe«, begrüßte er mich und machte ein verdammtes Pokerface. Er sah gelassen aus, ein wenig distanziert und dennoch freundlich. Nicht wirklich hilfreich.

»Hi, Trent!« Ich war froh, dass meine Stimme mir einigermaßen gehorchte, und noch glücklicher, dass Barron genau jetzt aus der Küche kam.

»Ah, Barron«, wandte Trent sich von mir ab. »Ich brauche etwas zu essen. Was kannst du mir empfehlen?«

Die beiden beratschlagten das heutige Tagesmenü und ich atmete durch. Vor dem Feierabend würde ich so oder so nicht in Erfahrung bringen, wie sein Telefonat mit meiner Tante gelaufen war. Und später auch nicht, falls ich Trent richtig einschätzte. Ich konnte nur abwarten, wie er sich verhalten würde, wenn wir alleine waren.

Die Tür öffnete sich erneut und Reggie, der seit Neuestem ebenfalls für das Komitee rekrutiert war – man brauche schließlich Nachwuchs, hatte Clara verkündet und ihm keine Chance gelassen – spazierte herein. Er blieb kurz stehen, sah zu uns und seine Augen leuchteten auf. Es war unglaublich, aber nicht zu übersehen, wie er einen Moment stockte und sich wieder einmal eine leichte Rötung auf sein Gesicht schlich. Dann gab er sich ebenso offensichtlich einen Ruck und kam herüber.

»Zoe, schön, dich zu sehen«, sagte er seltsam atemlos. Dann beugte er sich zu meiner Überraschung über den Tresen und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Wirklich schön, dich zu sehen.«

Ich nickte verwirrt. »Gleichfalls, Reggie.«

Trent und Barron hatten bereits vor Reggies Auftritt ihre Diskussion beendet und seinen Auftritt interessiert verfolgt. Nun räusperte sich Barron und nickte Reggie zu. Dafür, dass die beiden Kumpel sind, haben sie gerade einen etwas seltsamen Umgang, dachte ich noch. Irgendwie so, als ob sie sich belauern. Und just in diesem Moment räusperte sich Barron und neigte sich zu mir herüber.

»Du bist toll, Zoe«, sagte er ohne Zusammenhang und küsste ebenfalls meine Wange, ziemlich genau dort, wo sie eben Reggie berührt hatte.

»Ähm, ja. Danke, Barron«, stammelte ich endgültig verwirrt.

Lous Augen nahmen die Größe von Kürbissen an und sie brauchte offensichtlich jede Kraft, um sich ein Kichern zu verkneifen. Trent hingegen ließ seine Augenbrauen missmutig in die Höhe schnellen.

»Wenn die großartige Zoe dann einen Moment Zeit für mich hätte?«, fragte er spitz.

Ironie an, schon verstanden. Ich ließ meine Aufmerksamkeit also ihm zukommen.

»Natürlich. Was kann ich für dich tun?«

»Deine Tante meinte heute«, begann er langsam und ich spürte wieder, wie mein Herz einen Schlag aussetzte. »Es muss ein Brief gekommen sein. Ein Angebot von einer Gartenbaufirma bezüglich der Pflege der Außenanlage.«

Ich nickte. »Stimmt. Ich habe es ihr gestern gesagt.«

»Wenn du es mir holen könntest? Sie hat mich gebeten, einen Blick darauf zu werfen. Das würde ich tun, bis die anderen da sind.«

»Da hast du ausreichend Zeit. Es wird etwas später werden mit dem Rest des Komitees«, wusste Reggie. »Die alten Herrschaften sind heute unterwegs. Sie haben einen ihrer berüchtigten Ausflüge und anscheinend stehen sie irgendwo in einem Stau. Einmal im Jahr tun sie so, als wären sie wieder Schüler und machen einen ›Klassenausflug‹, wie sie das nennen. Mit Rucksack und Stullen und allem, was dazugehört. Allerdings mit Bier anstatt dieser Limopäckchen, wenn ich das richtig sehe. Egal, sie sind unterwegs und es gibt Verzögerungen. Mum hat eine ziemlich kryptische Nachricht geschickt. Sie hat das mit der automatischen Textkorrektur noch immer nicht verstanden.«

»Dann werde ich mich mit dem Angebot dort drüben zurückziehen.« Trent sah mich an. »Wenn du es eben holen willst?«

»Und wir«, Reggie sah Lou und Robbie an, »sollen wir schon mal anfangen? Wir könnten Pläne für eine Revolte schmieden. Oder zumindest überlegen, wie wir es schaffen, dass sich Clara am Ende nicht immer durchsetzt.«

Sie zogen sich an den Stammtisch zurück und ich eilte davon, um Trent das Angebot zu holen.

»Und sonst? Alles klar?«, fragte ich, als ich es ihm hinlegte.

»Danke, ja. Du entschuldigst mich? Ich will mir heute noch ein Bild machen. Anora müsste zeitig zusagen, wenn sie das hier annehmen will.«

Ich nickte und trat den Rückzug an. Verdammter Kerl. War es gut oder schlecht, dass er immer noch diese Hilfeleistungen anbot? Und hieß das, dass er und sie ... Was? Freunde waren? Mehr waren? Mich einfach nur zum Durchdrehen bringen wollten?

Zwanzig Minuten später fehlte immer noch jede Spur des Komitees. Mittlerweile saßen Lou und Robbie alleine am Tisch; Reggie hatte sich an einen anderen gesetzt, an dem eine wilde Diskussion über irgendwelche Neuerungen ausgebrochen war, die es anscheinend in Bezug auf die Schafzucht gab.

Ich sah zu meiner Freundin hinüber, hauptsächlich, weil es heute so ungewohnt ruhig war und ich sonst nichts anderes zu tun gehabt hätte, als Trent anzustarren. Der saß mit konzentriertem Gesicht da, las das Angebot, rechnete gelegentlich ein paar Zahlen nach und schien ab und zu etwas im Internet zu recherchieren. Auch Lou und Robbie hatten ihre Handys in den Händen und tippten darauf herum. Gerade legte Lou ihres zur Seite und sah Robbie an. Dann neigte sie sich über den Tisch und sagte etwas. Robbie gab eine kurze Antwort und tippte weiter. Ich sah Lous nachdenkliches Gesicht, wie sie kurz zu überlegen schien. Dann legte sie eine Hand auf den Arm ihres Mannes und sagte erneut etwas. Er sah auf, lächelte, schüttelte den Kopf. Lou stützte das Kinn auf. Robbie sah sich im Pub um, grüßte einen Bekannten, sah wieder zu Lou, widmete sich dann erneut seinem Handy.

Als ob sie Streit gehabt haben, fuhr es mir durch den Kopf. Als sie ankamen, war alles wie immer, doch nun schienen sie sich nichts zu sagen zu haben. Oder wenig, denn Lou machte noch einmal eine Bemerkung, zu der ihr Mann lächelnd nickte. Puh, also doch kein Streit. Er sah nicht so aus, als wäre er verärgert. Doch Lous Gesicht gefiel mir dennoch nicht. Ihr freches Strahlen fehlte, ihre aufgedreht positive Energie. Sie sieht müde aus, dachte ich. Sie muss einen harten Tag gehabt haben. Und vermutlich ärgerte sie sich, dass sie nun hier herumsaß und warten musste, anstatt sich daheim zu erholen.

Lou bemerkte meinen Blick, stand auf und kam herüber.

»Alles klar?«, fragte ich immer noch leicht besorgt. Sie sah definitiv müde aus. Vorher war mir das nicht aufgefallen. Vermutlich diese erzwungene Pause.

Sie nickte und lächelte. Auch dabei fiel mir auf, dass ihre Augen von dieser Regung nicht erreicht wurden.

»Es ist nur blöd, dass die anderen nicht kommen. Und so langsam wird es spät. Ich fürchte, das wird nichts mehr.«

»Willst du einen Drink? Geht aufs Haus«, versuchte ich sie aufzumuntern.

»Danke, ich glaube nicht.« Sie atmete tief durch. »Gibt es etwas Neues? Hast du mit deiner ...«

»Nicht hier«, fiel ich ihr ins Wort und warf automatisch einen Blick zu Trent. Er rechnete immer noch konzentriert.

»Also ja?« Ein Anflug der alten Lebhaftigkeit war wieder zu spüren.

»Ja«, gestand ich und seufzte. »Aber leider das, was ich zu hören befürchtet habe.«

Das war natürlich genau das Falsche. Lou überlegte nur eine Sekunde.

»Trent! Hey, hättest du mal eine Minute?«

Er sah auf und nickte.

»Ich muss mal eben Zoe entführen. Es gibt da etwas, wozu ich ihren Rat brauche. Kannst du kurz übernehmen?«

»Du kannst doch nicht Trent ...«, zischte ich, als er sich schon erhoben hatte und herüberkam.

»Danke, du bist der Beste«, flötete Lou und zog mich bereits am Ärmel hinter sich her. »Dauert auch nicht lange.«

»Du kannst doch nicht Trent ...«, begann ich erneut, aber Lou winkte entschieden ab.

»Klar kann ich. Anora macht das auch. Und jetzt erzähl schon. Was hat sie gesagt?«

Ich packte ihren Arm und schob sie vor mir her ein bisschen weiter hinein in die Dunkelheit des Gartens. Lou kicherte. Nun, das würde ihr bald vergehen.

»Also, ich habe heute mit ihr gesprochen. Und sie hat gesagt«, ich holte ein letztes Mal tief Luft, »dass sie verliebt ist.«

Lou schnappte nach Luft.

»Und sie hat gesagt, dass sie es ihm heute gestehen will. Dass sie weiß, dass es ihm genauso geht, weil man das spürt. Weil sie jede freie Minute zusammen sein wollen. Shit, Lou!«

»Das kommt unerwartet«, gestand meine Freundin. »Shit.«

»Ganz genau. Supershit.«

»Und sie hat gesagt, dass sie in Trent verliebt ist?«

»In wen denn sonst?« Ich war nahe dran, mir wie eine hysterische Schauspielerin die Haare zu raufen. »In Gus? Lou, sie hat mich mitten im Gespräch aus der Leitung gekickt. Und rate mal weshalb? Weil Trent anklopfte! Und sie unbedingt mit ihm reden wollte.«

»Shit.«

»Schon wieder hast du recht.« Ich ließ mich gegen einen der alten Bäume fallen und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Findest du, Trent sieht aus, als ob er heute eine Liebeserklärung bekommen hat?«

»Was weiß ich? Du kennst ihn doch so gut, sag du es mir. Er war distanziert, oder?«

»Vielleicht«, musste sie zugeben. »Vielleicht weil er auf dich steht und nun nicht weiß, was er tun soll?«

»Da wäre er nicht der Einzige. Ach, verdammt.« Ich stieß mich vom Baum ab und gab ihm einen Tritt gegen den Stamm. »Wäre ich nur nie hergekommen.«


Kapitel 30

»Wird das hier jetzt zu einem Dauerzustand?« Trents Blick fiel einmal mehr auf Reggie und Barron, die Hüter der Sauberkeit meines Pubs. Ich zuckte die Achseln.

»Es scheint ihnen Spaß zu machen.«

»Und dir? Gefällt es dir auch, dass sie sich dir so devot zu Füßen werfen?«

»Sie werfen sich mir nicht devot zu Füßen. Sie tun mir einen Gefallen.«

»Du solltest nicht mit ihnen spielen.«

Ich richtete mich etwas auf. »Ich spiele nicht mit ihnen.«

»Du kannst das nicht übersehen haben. Als Reggie heute kam ... Der hat vor Aufregung fast gesabbert. Und Barron ... Der coole Barron, der sich von keiner Anmache beeindrucken lässt, wird plötzlich zu einem pubertierenden Teenager.« Trent schnaubte.

Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen. »Du bist doch nicht eifersüchtig?«

Trent lachte. »Ich? Nein. Wie käme ich dazu?«

»Eben«, sagte ich leise. »Dazu müsstest du ja einen Grund haben.«

»Es geht mir um die beiden. Sie sind trotz allem nette Kerle und es würde mir leidtun, wenn du ihre Herzen brichst.«

»Ich breche keine Herzen«, schnaubte ich empört. Es war gut, mich aufzuregen, fand ich, weil das ein ausgezeichnetes Ventil war.

Im Gegensatz zu mir schien aus Trent die Luft zu entweichen. Er sah mich einen Moment an, mit einem so intensiven Blick, dass ich plötzlich wusste, was Sache war. Bei mir und bei ihm.

»Doch, Zoe. Genau das tust du.«

Anders als ich hatte Reggie nicht bemerkt, dass sich die Stimmung eben grundlegend geändert hatte. Bei unserem Wortwechsel hatte er sich zu uns umgedreht und uns misstrauisch fixiert. Als er nun sah, wie mein Gesicht erstarrte und ich mühsam überlegte, was ich verdammt noch mal jetzt tun sollte, kam er einmal mehr wie ein Ritter herbeigeeilt. Ein Ritter, der nicht ahnte, dass er nicht gebraucht wurde.

»Alles klar?«, wollte er wissen.

»Natürlich«, sagte Trent trocken. »Wir versuchen nur, etwas zu klären.«

»Geht es wieder um Anora?«

Diese Worte wirkten wie eine kalte Dusche.

»Stimmt, es geht um Anora.« Ich sah Trent in die Augen. »Um meine geliebte Tante Anora, deren Wohl uns beiden das Höchste ist.«

Reggie kniff nachdenklich die Augen zusammen. Ich konnte es verstehen, ich hätte mich in seiner Position ähnlich verhalten. Und angefangen zu überlegen, ob ich verrückt geworden war. Also er, wenn er ich wäre.

»Ich werde mal hier Ordnung schaffen.« Reggie war fest entschlossen, das war nicht zu übersehen. Ich weiß nicht, was er sich dachte. Ob er in meiner Nähe bleiben musste, damit Trent und ich nicht weiterstreiten konnten? Was wir ja nicht taten. Auf alle Fälle begann er, die Spirituosen auf dem obersten Bord in Angriff zu nehmen. »Ist mir heute den ganzen Abend aufgestoßen. Die stehen nicht in der alten Ordnung. Wenn Anora kommt, wird ihr das nicht gefallen.«

Der würde anderes noch weniger gefallen, dachte ich. Die Flaschen wären mein kleinstes Problem.

»Mach das, Reggie«, sagte Trent und klang plötzlich müde. »Du hast recht. Anora würde es nicht mögen, sie hält ihr Leben gerne in Ordnung. Aber Zoe ist nun mal eher der Typ für Abwechslung, im Gegensatz zu ihr.«

»Das ist nicht wahr.« Ich hatte es eigentlich nur zu Trent sagen wollen, aber im plötzlich stillen Pub konnte es jeder hören. Barron hatte aufgehört zu tun, was immer er tat, und sah zu uns herüber.

»Sei nicht unfair, Trent«, sagte er beschwichtigend. »Zoe hat es fabelhaft gemacht. Lass dich nicht von ihm runterziehen. Du bist toll.« Er lächelte und sein Gesichtsausdruck wurde weich. Einen Moment schien er ganz versunken in meinen Anblick, dann hob er eine Hand und warf mir einen Kuss zu. Trent schnaubte.

»Ich verschwinde«, beschied er uns plötzlich. »Ernsthaft, mir reicht es für heute.«

»Was ist denn mit dem los?«

Ich zuckte die Achseln. Ich war ebenso ratlos wie meine beiden Freunde. Okay, nicht ganz so ratlos, aber irgendwie hatte ich heute Abend mit etwas anderem gerechnet. Keine Ahnung mit was, aber nicht damit. Was war nur los? Nicht nur Trent, auch Reggie und Barron waren definitiv nicht sie selbst. Reggie hinter mir summte zufrieden, nachdem Trent uns verlassen hatte, und Barron vergaß fast, dass er hier war, um mir zu helfen. Stattdessen warf er mir immer wieder Blicke zu, die ich nicht sehen wollte. Bitte nicht, dachte ich entsetzt. Bitte lass das keine verliebten Blicke sein. Ich mag den Kerl, aber doch nicht so. Und noch weniger mochte ich, dass mich Reggie jetzt umarmte und lauthals verkündete, dass ich das Glück in sein Leben gebracht hätte.

»Das war keine Absicht! Das habe ich nie gewollt«, hätte ich am liebsten gerufen, ließ es aber bleiben. Wann war mein Leben zu solch einem Durcheinander geworden? Und wie sollte ich das wieder in Ordnung bringen, ohne einen einzigen Scherbenhaufen zu hinterlassen?

Meine erste Reaktion war Flucht. Ich überlegte wirklich einen Moment, ob ich nicht einfach meine Taschen packen und verschwinden sollte. Natürlich würde ich das nicht tun, das war mir klar, aber die Vorstellung war zu verlockend. Nur dass der Scherbenhaufen dann noch größer gewesen wäre. Nein, das Einzige, was ich tun konnte, war, mit den Aufräumarbeiten zu beginnen. Und zwar gleich morgen früh.

Als Erstes würde ich mit Anora reden. Das lag mir am schwersten auf dem Herzen – wenn man mal davon absah, wie Trent mich angesehen hatte, ehe er die Tür hinter sich zuzog. Doch dieses Gespräch würde noch schwerer werden und mir alles abverlangen. Und vielleicht hoffte mein dummes Herz ja darauf, dass Anora uns ihren Segen geben würde. Ich lachte freudlos auf. Würde ich das tun? Vielleicht. Aber ich würde dann nicht zusehen wollen, wie sie im umgekehrten Fall mit ihm glücklich war. Was bedeuten würde, dass wir weggehen mussten aus Little Lovemere. Und das wäre der Anfang vom Ende. Trent hatte bereits eine gescheiterte Liebe hinter sich, weil er ohne diesen Ort nicht leben konnte. Wie ich es auch drehte und wendete, ein Ausweg schien nicht in Sicht. Deshalb war es besser, so schnell wie möglich alles zu klären und dann nach London zurückzukehren.

»Zoe, du bist früh heute!«

Meine Tante klang überrascht, aber ziemlich aufgeräumt, als ich sie am nächsten Morgen anrief.

»Stimmt. Aber ich muss ein paar Dinge mit dir besprechen und ich wollte sichergehen, dass du nicht schon zu einer deiner Anwendungen musst. Ich habe dich hoffentlich nicht geweckt?«

»Nein, ich war bereits auf. Und es trifft sich gut, denn auch ich habe einiges auf dem Herzen.«

»Das dachte ich mir.« Ich holte tief Luft. »Willst du beginnen?«

»Warum nicht? Also, ich habe Neuigkeiten!« Ihre Stimme klang aufgeregt und mein Herz polterte einmal mehr los.

»Erzähl«, bat ich und hatte plötzlich Angst vor dem, was kommen würde.

»Ich habe es getan. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe!«

»Und?«

»Und er hat gesagt, dass er dasselbe für mich empfindet.« Sie jubilierte geradezu. Dafür setzte mein Herz aus.

»Nein«, entfuhr es mir.

»Doch! Zoe, ich bin so glücklich! Wir werden zusammen sein. Wir wollen den Rest unseres Lebens teilen.«

»Nein!« Ich versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Wie konnte er das tun? Wie konnte er meiner Tante sagen, dass er sie liebte?

»Liebes, was hast du denn? Freust du dich nicht für mich?« Sie klang ein wenig verletzt, was verständlich war.

»Nein! Doch, ich würde mich freuen, aber ich ...«

»Ich weiß, dass das für dich überraschend kommt. Aber glaube mir, es fühlt sich richtig an. Ich fühle mich so frei, so jung, so glücklich. Ich bin sozusagen über Nacht zwanzig Jahre jünger.«

»Das freut mich. Und es kommt nicht wirklich überraschend.« Nur dass er sie ebenfalls liebte, das schon. Konnte man so etwas falsch verstehen? Dass er gesagt hatte, er liebe sie, aber nicht so, wie sie das tat, und Anora hatte es einfach anders verstanden? Meine letzte Hoffnung sackte in sich zusammen. Nein, wenn er es gesagt hatte, dann war es so. Und dann hatte er gestern wirklich nur gemeint, dass ich Reggies und Barrons Herz brach. Und er hatte mich nicht liebend angesehen, sondern ... wie ein liebender Onkel!

»Es überrascht dich nicht? Und dabei habe ich mir solche Mühe gegeben, es vor dir zu verheimlichen.« Meine Tante kicherte. Kicherte, während ich in einem Meer aus Trauer versank.

»Ich wusste es schon lange. Du hast ständig diese kleinen Andeutungen gemacht.«

»Weil ich nur noch an ihn denke.«

»Stimmt. Aber wieso jetzt? Wieso ausgerechnet jetzt?« Ich musste es wissen.

»Weil ich keine Zeit zu verschwenden habe, das hat mir mein Unfall deutlich gezeigt. Das war sozusagen der Auslöser. Mein Zeichen, dass ich nicht jünger werde und meine Wünsche jetzt aussprechen sollte. Zoe, wenn du wüsstest, was ich getan habe! Wir haben keine Zeit mehr verloren, nachdem wir es uns endlich eingestanden haben.« Wieder kicherte sie. »Nun ja, wir haben Einzelzimmer und Schlösser an den Türen ...«

Mir war schlecht. Nein, das waren Informationen, die ich weder wollte noch brauchte. Dennoch begann ich automatisch nachzudenken, wann Trent bei meiner Tante gewesen war. Es war eine Fahrt von nicht mal ganz einer Stunde, das hatte er einmal gesagt, als wir tatsächlich über einen Besuch gesprochen hatten, ganz zu Beginn der Reha. Es wäre problemlos möglich, diese Strecke zweimal am Tag zu fahren, das waren seine Worte gewesen. Oder spätnachts und früh am Morgen?

»Ich bin so glücklich, Zoe. Monty ist der Mann meines Lebens.«
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»Monty?« Ich musste mich anhören, als wäre ich eben übergeschnappt, aber egal.

»Monty«, wiederholte meine Tante auch etwas überrascht. »Natürlich Monty.«

»Uff«, sagte ich und ließ mich in den Sessel plumpsen. Bisher war ich unruhig im Zimmer hin und her getigert, aber nun gaben meine Beine nach.

»Zoe, alles in Ordnung? Ich erzähle dir schon die ganze Zeit von ihm. Ich erzähle von ihm, seit ich hier in der Reha bin. Seit ich ihn am ersten Tag sah und mich verliebt habe.«

»Uff«, machte ich noch einmal. Stimmt, sie hatte von diesem Monty erzählt. Und von seinem Knie und dass sie zusammen Karten spielten und im Park ihre Gehübungen machten. Aber ich hatte nicht darauf geachtet, sondern stets gelauert, wann Trent wieder ins Gespräch kommen würde.

»Zoe«, wiederholte meine Tante und klang jetzt wie Mum früher, wenn ich etwas angestellt hatte. »Was ist los?«

»Nichts«, sagte ich schnell. »Gar nichts. Monty. Toll! Du ahnst gar nicht, wie ich mich freue.«

»Zoe Pritchard, ich kenne dich! Du sagst mir jetzt augenblicklich, was los ist! Die Tatsache, dass deine alte Tante plötzlich ihren dritten Frühling feiert, sollte dich doch nicht so aus der Bahn werfen. Und ja, ich habe es bemerkt, dass es dich verstört hat.«

»Nicht dein dritter Frühling an sich hat mich verstört.« Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und gestand ihr endlich, was ich mir da so schön zusammengereimt hatte. »Aber ich dachte, es wäre Trent.«

Einen Moment blieb es still in der Leitung. Dann lachte meine Tante so ungeniert über mich, dass ich rot wurde.

»Trent?«

»Nun ja«, ich versuchte, meine Würde zu retten. Das, was davon übrig war. »Du hast gesagt, dass du ihn liebst. Dass er etwas Besonderes ist. Dass du ohne ihn nie zurechtkommen würdest.«

»Und all das stimmt. Trent ist ein wunderbarer Mann und ein wunderbarer Mensch und ich liebe ihn. Aber doch nicht so«, sie kicherte schon wieder. »Er könnte mein Sohn sein.«

»Und?«, schnappte ich. »Wäre das ein Grund?«

»Nein«, gab sie zu. »Du hast recht, das wäre es nicht, wenn man sich wirklich liebt. Aber dennoch, wie konntest du eine Sekunde glauben, dass ich diejenige bin, der sein Herz gehört?«

Am Ende dieses Telefonates fühlte ich mich, als hätte ich drei Schichten ohne Pause hinter mir, in einem überfüllten Pub und ohne Koch. Ich war absolut fertig – und gleichzeitig so mit Hormonen geflutet, dass ich schon wieder wie ein Affe mit Hospitalismus im Kreis lief.

»Wie oft habe ich dem Kerl gesagt, dass er es dir einfach sagen soll? Und was tut er? Nichts. Und du, die ich für schlauer und mutiger gehalten hätte, tust es offensichtlich ebenso wenig.« Statt zu kichern, schnaubte sie jetzt.

»Wie hätte ich denn etwas sagen können? Ich dachte, dass du ...«

»Hat Trent etwa behauptet, dass unsere Beziehung nicht rein platonisch wäre?«

»Nein. Er hat mir gesagt, dass ihr nur befreundet seid. Aber ich dachte, dass du in ihn verliebt bist. Du sprichst so oft von ihm und immer voller Liebe.«

»Weil ich herausbekommen wollte, wie deine Gefühle für ihn sind! Und weil ich ihn dir vielleicht ein bisschen schmackhaft machen wollte. Ich hatte gleich den Verdacht, dass ihr euch gut versteht und perfekt zueinander passen würdet. Wenn du endlich mal bereit wärst, dich auf etwas Ernstes einzulassen.«

»Uff«, kommentierte ich.

»Ich habe es vielleicht ein wenig zu weit getrieben«, gab meine Tante zu.

»Ein wenig? Himmel, du hast gesagt, er wäre dein Mädchen für alles! Ist dir nie der Gedanke gekommen, dass ich Parallelen zu mir und Hugo ziehen könnte?«

Anora hüstelte. »Nein. Und hier assoziiert man mit dieser Phrase auch andere Dinge.«

»Auf alle Fälle erschien es mir einsichtig, dass du dich in ihn verliebt haben könntest, weil er ein Mann ist, in den man sich nur verlieben kann«, gab ich endlich zu. »Was es für mich nicht unbedingt leichter machte, mich ebenfalls verliebt zu haben.«

»Und du wolltest meinetwegen verzichten«, schlussfolgerte sie messerscharf.

Ich sagte nichts.

»Mein Mädchen.« Ich hörte die Rührung in ihrer Stimme und musste selbst ein paar Tränchen wegblinzeln. »Das ist das Schönste, was mir je passiert ist. Außer Monty natürlich«, sie kiekste ein wenig und mir entrang sich ein unsicheres Lachen. »Aber es ist absolut unnötig. Nichts würde mich mehr freuen, als euch beide zusammen zu sehen.«

»Nur dass er das nicht mehr will. Ich weiß auch nicht, in letzter Zeit erscheint er mir eher sauer als verliebt.«

»Weil du es ihm nicht leicht machst. Er sorgt sich. Weil du so verdammt unberechenbar bist. Weil du ihm wohl immer wieder signalisierst, dass er nur ein Freund ist. Weil du nach London zurückwillst, wenn ich wieder zu Hause bin. Und natürlich wegen Hugo.«

»Hugo?«

»Du hast ihn wohl oft genug erwähnt. Trent fürchtet, dass du darüber ernsthaft nachdenkst, es noch einmal mit ihm zu wagen.«

»Stimmt, aber das war, ehe ich wusste, was ich heute weiß.«

»Und angeblich muss er mit Barron und Reggie konkurrieren.« Wieder lachte sie. »Was treibst du nur?«

»Keine Ahnung! Was die beiden angeht, habe ich wirklich keinen Schimmer. Ich habe sie nie ermutigt, das musst du mir glauben.«

»Das ganze Dorf redet darüber. Dass sie hoffnungslos in dich verliebt wären und sich absolut zum Affen machen, wenn sie auf dich treffen.«

»Wieso überrascht mich das nicht?«

»Sind sie eine Konkurrenz?«, wollte meine Tante listig wissen.

»Das waren sie nie. Sie sind nett und alles und ich mag sie. Aber das war es auch.«

»Seltsam, weder Barron noch Reggie waren jemals so offensichtlich auf Freiersfüßen unterwegs und nun sind sie es so auffallend, dass das ganze Dorf darüber redet. Es würde mir für die beiden leidtun, wenn ... Herrje, Zoe, wie spät es ist! Ich muss gleich bei der Wassergymnastik sein. Und dabei wollte ich doch noch etwas anderes mit dir besprechen.«

»Noch mehr Liebesdinge?«, fragte ich alarmiert.

»Nein, keine Sorge. Und jetzt muss ich los. Und du ebenfalls. Geh zu Trent und rede mit ihm. Ihr habt genug Zeit damit verschwendet, das nicht zu tun.«

Am liebsten wäre ich wirklich direkt zu Trent gelaufen, aber heute war Mittwoch und da arbeitete er vormittags in der Schule. Ich würde also besser abwarten. Doch dafür konnte ich bereits etwas anderes regeln. Er macht sich Sorgen wegen Hugo, hatte meine Tante behauptet. Nun, falls es so war, konnte ich ihm die nehmen. Und nebenbei gleich einen weiteren Punkt in meinem Leben klären. Hugo wartete immer noch geduldig auf eine Antwort und ich fand, dass er sich die so langsam verdient hatte. Wie hatte ich nur je denken können, dass ich zu ihm zurückkehren könnte? Er war, das musste ich endlich zugeben, nie etwas anderes als mein Joker gewesen. Meine Ausrede, um mir nicht einzugestehen, was wirklich mit mir los war. Meine Ausrede, um nicht zugeben zu müssen, was ich in Wahrheit wollte. Und das hatte nicht mal Hugo verdient.

Entschlossen griff ich erneut nach meinem Handy. Wieder einmal suchte ich im Geiste nach den richtigen Worten, während es klingelte. Und klingelte. Endlich nahm er ab.

»Ja«, knurrte er.

»Hugo, ich bin’s. Es tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe.«

»Zoe? Wieso um Himmels willen rufst du so früh an?«

»Wie gesagt, es tut mir leid. Aber ich schulde dir eine Antwort, wie du weißt.«

»Ich hätte noch darauf gewartet, bis die Sonne aufgegangen ist.«

»Das ist sie bereits. Zumindest hier.« Ich wollte nicht zickig klingen, aber ein wenig mehr Enthusiasmus hätte ich doch zu schätzen gewusst.

»Dann schieß los.«

Schieß los? Meine warmen Gefühle, weil er sich für mich ändern wollte, und meine latenten Schuldgefühle, weil ich das nun doch nicht mehr wollte, begannen definitiv zu verpuffen.

»Nun, du hattest vorgeschlagen, dass ich zu dir zurückkomme und wir es noch einmal versuchen könnten.«

»Stimmt. Und? Kommst du zurück?«

»Willst du das überhaupt?« Meine ganzen schön zurechtgelegten Worte waren plötzlich überflüssig, das wusste ich genau. Ich hatte mir völlig umsonst Sorgen um sein Gefühlsleben gemacht.

»Ich sag nicht Nein, wenn du bereit bist. Du fehlst mir, das habe ich dir bereits gesagt. Und du fehlst im Hammond House.«

»Ich fehle hauptsächlich im Hammond House, richtig?« Wie hatte ich je annehmen können, dass es anders war.

»Nein, Zoe«, jetzt klang er endlich wacher. »Du fehlst mir. Sag, dass du mich nur deshalb geweckt hast, weil du zurückkommst.«

»Es tut mir leid.«

»Dass du mich geweckt hast? Ist schon vergeben, Süße. Wann wirst du wieder in der Stadt sein?«

»Das weiß ich noch nicht. Aber Hugo, ich werde nicht zu dir zurückkommen.« Ich hielt den Atem an, trotz allem.

»Das ist nicht dein Ernst? Ich habe dir ein Angebot gemacht, das ich noch keiner Frau gemacht habe. Ich werde keine andere mehr ansehen, wenn du erst wieder bei mir bist.«

Und da wusste ich es. Dieses kaum vernehmbare gleichmäßige Atmen. Dieses Knarzen, wenn man sich im Bett umdrehte. Dieses zufriedene Geräusch, wenn man sich an einen warmen Körper schmiegte, ohne richtig wach geworden zu sein. Wenn du erst wieder bei mir bist. Er war nicht alleine, da hätte ich mein Leben drauf verwettet. Ich brauchte mich nicht mit einem schlechten Gewissen herumzuplagen.

»Das würdest du doch nie schaffen, Hugo«, sagte ich sanft. »Es tut mir leid, dass ich euch geweckt habe. Mach’s gut und danke für die schöne Zeit.«
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»Im Ernst jetzt? Danke für die schöne Zeit? Macht’s gut und sorry, dass ich euch geweckt habe? Und wenn du jetzt schon wach bist, viel Spaß, wenn du gleich über das Weib drüberrutschst?«

»Lou!« Ich war ernstlich schockiert. So hatte ich meine Freundin noch nie reden hören. Ich hatte sie angerufen und gebeten, sich zu melden, und glücklicherweise hatte sie gerade keinen Kunden und sich umgehend an ihr Handy geklemmt.

»Na, ist doch wahr! Der Mistkerl erzählt dir was von der großen Liebe und hat nicht mal den Anstand, abzuwarten, wie du dich entscheidest.«

»Das ist eben Hugo. Im Grunde war es abzusehen.«

»Trotzdem.« Sie war wirklich erzürnt. Mehr als ich, was die letzten Zweifel beseitigen sollte.

»Er ist es nicht wert. Und wir waren nicht zusammen. Nicht mehr. Nicht wieder. Eigentlich nie. Du weißt schon. Und ich wollte dir nur sagen, dass ich dieses Kapitel endgültig zugeschlagen habe.«

»Gut so. Und was hat dich dazu gebracht?« Sie schnappte nach Luft. »Du hast es endlich erkannt, oder? Dass Trent der Richtige für dich ist?«

»Ja«, gestand ich, obwohl ich eigentlich »vielleicht« sagen wollte. Aber das wäre wieder so eine Hintertür gewesen. Um erst abzuwarten, ob er das auch sein wollte.

»Zoe«, quietschte sie. »Das ist fabelhaft.«

»Ich habe noch nicht mit ihm gesprochen«, warnte ich sie. »Wer weiß, was er dazu sagt.«

»Was soll er sagen? Er wird überglücklich sein. Und dann wird er dich küssen und an sich ziehen und dir deine Klamotten von Leib reißen ...« Sie verstummte kurz. »Shit, da kommt Kundschaft. Ich ruf dich wieder an.« Sie hob die Stimme. »Ich bin gleich bei Ihnen, einen Moment bitte.« Dann senkte sie ihre Stimme zu einem kaum vernehmbaren Flüstern. »Und wehe, er hat sich dann noch nicht über dich hergemacht. Schnapp ihn dir endlich!«

Schnapp ihn dir, dachte ich kurz darauf und verzweifelte fast. Lou hatte leicht reden. Sie stellte sich das so einfach vor. Aber wie ich das anfangen sollte, hatte sie mir nicht verraten.

Ich stand wieder einmal hinter dem Tresen und sollte mich eigentlich freuen, dass wir so gut besucht waren. Und ganz besonders darüber, dass auch Trent unter den Gästen des Mittagstisches war. Stattdessen machte sich in mir Unmut breit, weil ich kaum nachkam. Warum mussten heute alle bei uns essen? Okay, vermutlich weil mittlerweile bekannt war, dass Barron mittwochs seine legendären Pies servierte, die es durchaus wert waren, dass man auch aus weiter entfernt liegenden Ortschaften kam. Und dann natürlich etwas in Zeitdruck war, weil die Pause nicht ewig dauerte und man deshalb sein Essen und die Getränke gerne zügig serviert bekam. Was ich normalerweise auch draufhatte, aber heute lenkte mich Trent zu sehr ab. Mit seinem Blick, der alles heißen konnte, vom höchsten Glück bis hin zu »Sorry, Süße, aber du hast da wohl was missverstanden«. Und nein, das war keine abwegige Vorstellung. So ziemlich jede meiner Überlegungen war doch letztendlich falsch gewesen. Seit ich in Little Lovemere war, war ich zur Königin der falschen Überlegungen mutiert. Ich hatte mit der größten Trefferquote eine Niete nach der anderen gezogen, eine Fehlinterpretation nach der anderen gemacht. Und er schien mir das nun deutlich vor Augen führen zu wollen. Dann setzte sich auch noch Reggie zu ihm, als es schon wieder Zeit zum Schließen und der Laden endlich leer war, was Trents Laune nicht verbesserte. Klar, Reggie war mittlerweile der König des Zuspätkommens und daran gewohnt, dass er in Ruhe mit uns alleine im leeren Pub speisen durfte. Was mir normalerweise nichts ausmachte, aber heute eben nicht in meine Pläne passte.

»Reggie! Ich hatte doch so eine Ahnung, dass du hier sein könntest.« Barron trat neben mich und sah sich im ansonsten leeren Pub um. »Du hast doch ein paar Minuten? Dann bringe ich unser Mittagessen. Du hast sicher auch Hunger, Zoe.«

»Nein, eigentlich nicht.« Ich warf einen Blick zu Trent. »Und ich wollte heute ausnahmsweise einmal pünktlich schließen. Ich habe etwas Dringendes zu erledigen.« Ich räusperte mich. »Packt das Essen doch ein und nehmt es mit.«

Sowohl Trent als auch Reggie setzten sich aufrechter hin.

»Ist das dein Ernst?« Reggie war der Erste, der etwas sagte, und es klang recht enttäuscht.

»Es tut mir leid. Morgen kannst du gerne wieder hier essen. Aber heute geht es nicht.« Ich wollte in diesem Punkt nicht nachgeben. »Ihr könnt doch«, ich überlegte rasch. »Nehmt es mit und esst bei Barron. Der wohnt schließlich ganz in der Nähe. Es wäre kaum anders als hier.«

»Nur dass du nicht dabei bist«, murmelte Reggie.

»Ihr braucht mich doch nicht.« Ich hätte Reggie schütteln können. »Ihr kommt doch einen Tag ohne mich aus.«

Reggie furchte einen Moment die Stirn. Er starrte mich so nachdenklich an, als ginge es um eine Entscheidung, die sein Leben beeinflussen würde, und nicht nur darum, wo er seine blöde Pie verspeiste. Sag endlich Ja, flehte ich innerlich. Himmel, steh einfach auf und verschwinde von hier.

»Tja, Reggie. Zeit, eine Entscheidung zu fällen«, sagte Barron. »Von mir aus können wir das tun.«

»Na, bestens.« Ich warf mein Geschirrtuch auf die Theke. »Dann ab mit euch.«

Barron bewegte sich nicht. Er sah immer noch Reggie an, der mich anstarrte, dann zu Trent blickte.

»Kommt er mit?«

»Nein«, bestimmte ich, ehe jemand was sagen konnte. »Trent bleibt hier. Wir haben etwas zu besprechen.«

»Schon wieder wegen deiner Tante?«

»Nein, Reggie. Heute geht es um mich.« Ich sah bei diesen Worten Trent an.

»Oh.« Reggies Augen wanderten von Trent zu mir und wieder zurück. »Ach so. Ihr streitet aber nicht wieder?«

Ehrlich, ich mochte Reggie wirklich. Aber gerade jetzt brachte er mich beinahe um den Verstand. Und weil ich den noch brauchte und meine Geduld am Ende war, schüttelte ich den Kopf und sah Reggie fest in die Augen.

»Nein, Reggie, wir werden nicht streiten. Um ehrlich zu sein, hatte ich gehofft, dass wir stattdessen ein wenig knutschen könnten. Oder noch ganz andere Dinge tun, wenn es nach mir geht.«

Immerhin wirkte es. Nachdem sich Reggie an seinem Cider beinahe so verschluckt hätte, dass er das Queen’s Head nie mehr verlassen würde, stand er endlich auf. Barron war zu ihm hinübergeeilt und hatte ihm so heftig auf den Rücken geklopft, dass er vermutlich blaue Flecken davontragen würde. Da hörte Reggie endlich auf zu keuchen und japsen und atmete tief ein.

»Geht’s wieder?«, wollte Barron besorgt wissen, seine Hand noch immer auf Reggies Schulterblatt.

Reggie nickte und sah mit tränenden Augen zu ihm auf. »Ja. Danke.«

»Du solltest achtsamer sein.« Barrons Stimme klang sanft. »Wir brauchen dich doch noch.«

Ich nicht, hätte ich gerne gerufen, wusste aber, dass das gemein wäre und zudem nur eine temporär begrenzte Wahrheit. Doch Reggie hätte es vermutlich gar nicht gehört. Er schien immer noch ein wenig außer Atem zu sein, kein Wunder, so wie er eben gehustet hatte.

»Ich brauche dich noch«, sagte Barron jetzt, als hätte er meine Gedanken gelesen. Er warf mir dabei einen Blick zu, der schon ein wenig hätte bedeuten können, dass ich Reggie eben mit meiner Ankündigung, was ich mit Trent im Sinn hatte, verletzt haben könnte. Was mir wirklich leidtun sollte, aber ich war gerade mit anderen Dingen beschäftigt. Zum Beispiel damit, Trent anzusehen, der als Einziger meine offenherzige Ankündigung ohne Regung hingenommen hatte. Der mich einfach nur angesehen hatte und sich über den Bart rieb, als hätte ich gefragt, ob er noch eine Cola wolle. Und der jetzt endlich aufstand und den Mund öffnete.

»Ihr habt es gehört. Zoe und ich haben etwas zu bereden. Also schnappt euch die verdammte Pie und verschwindet.«

Ich würde niemandem raten, meinem Beispiel zu folgen und einem Kerl, egal wie heiß er war, egal wie sehr man ihn liebte und wollte, mal eben vor Zeugen an den Kopf zu knallen, dass man mit ihm in die Kiste wollte. Es ist nicht einfach peinlich, es ist das Allerpeinlichste, was du dir antun kannst. Wenn du dann dastehen musst und zusehen, wie die verdammte Pie eingepackt wird, während dich immer wieder neugierige Seitenblicke streifen. Wie du dann versuchst, lässig die Arme vor der Brust zu verschränken und so zu tun, als wärst du völlig entspannt und würdest nicht fieberhaft darauf warten, dass der blöde Kerl endlich etwas sagt. Oder tut. Abgesehen von diesem intensiven Mustern, das dich noch zappeliger werden lässt. Wenn du zusehen musst, wie man nach Jacken sucht und sich dabei fast die Augen aus dem Kopf glotzt, weil endlich angekommen ist, in was für eine absurde Situation man da geraten ist. Und wie Reggie schließlich »Also, dann. Viel Spaß euch beiden« herausquetscht und man hört, dass er immer noch nicht glauben kann, dass ich das eben wirklich gesagt hatte. Und dann muss man aushalten, dass sie endlich aus der Tür stolpern und diese hinter sich zuziehen, mit einem lauten Rums, dem eine absolute Stille folgt. Denn dann bist du an jenem Punkt angelangt, an dem dir endlich klar wird, dass du gleich sterben wirst, wenn der Kerl, wegen dem du dich in dieser Situation befindest, dir nicht unverzüglich die Kleider vom Leib reißen wird.


Kapitel 33

Natürlich riss er mir nicht unverzüglich die Kleider vom Leib. So was taten die Kerle nur im Film. Oder in Lous Fantasie. Nein, im echten Leben drehen sie sich stattdessen zu dir um und streichen sich schon wieder über den Bart.

»Es tut mir leid.« Ich war mittlerweile so nervös, dass ich fürchtete umzukippen, wenn diese Stille noch länger andauerte.

»Was tut dir leid? Dass du mit mir schlafen willst?« In Trents Stimme klang Erheiterung mit, aber auch etwas anderes. Die altbekannte Vorsicht, ohne Frage.

»Nein.« Wie immer, wenn ich wirklich mit dem Rücken zur Wand stand, kam mein Starrsinn durch. »Dass ich das zuerst Reggie und Barron gesagt habe.«

Trent lachte leise. Uff.

»Eines ist sicher: Du bist absolut einmalig, Zoe«, sagte er und klang für einen Moment so zärtlich, dass ich meine Arme sinken ließ und ihn erwartungsvoll ansah. »Was erwartest du nun von mir?«

Die Arme, die ich eben lässig an mir herabbaumeln lassen wollten, zuckten direkt wieder nach oben.

»Nun ja, ist das nicht rübergekommen?«

Leider war der Moment vorbei und Trent nicht mehr an meinen Flachwitzen interessiert.

»Ich bin der Falsche für diese Art Spielchen. Ich bin kein Typ, mit dem du dich mal eben ein wenig vergnügen kannst.«

»Das weiß ich, Trent.« Ich musste schlucken, weil ich fürchtete, es gründlich vermasselt zu haben. »Und das ist es nicht, was ich will.«

»Und was willst du wirklich?«, fragte er noch einmal.

»Ich will dich. Nicht nur für ein Vergnügen.« Ich sah, wie es um seine Augen zuckte. Nicht weil er sich amüsierte, sondern weil ihm das nicht ausreichte. Eine Angst, so groß, wie ich sie noch nie gehabt hatte, packte mich. Die Angst, ihn jetzt zu verlieren, wenn ich nicht endlich zugab, was ich wirklich fühlte. Und zwar ohne das Sicherheitsnetz, dass er genauso empfand wie ich.

»Ich habe mich in dich verliebt. Ich glaube, dass ich das sogar bereits an dem Tag getan habe, als ich dich das erste Mal traf. Ich wollte es nur nicht wahrhaben, weil ich dachte, dass du Anoras Trent bist. Und dann wollte ich es nicht mehr wahrhaben, weil ich fürchtete, dass meine Tante in dich verliebt ist. Das war, nachdem ich Angst gehabt hatte, dass du und meine Tante zusammen seid. Ich hatte die ganze Zeit vor irgendetwas Angst, wenn ich dich getroffen habe. Das ist verrückt, weil ich sonst kein ängstlicher Typ bin.«

»Du hast vor mir Angst?«

»Nein! Wie könnte ich vor dir Angst haben? Du bist der liebenswerteste, hilfsbereiteste, netteste Mensch, den ich kenne. Und der heißeste«, fügte ich trotzig an und sah, dass das Zucken um seine Augen endlich wieder vertraut wurde. »Aber ich habe Angst, dass du nicht so für mich empfindest. Ich habe Angst, dass du mich nicht willst. Dass ich dir zu verrückt bin. Zu unkonventionell. Zu vorlaut.« Ich schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an, der einfach nicht weggehen wollte.

Trent kam langsam auf mich zu und blieb dann stehen. So nahe, dass ich seinen Geruch wahrnehmen konnte, männlich und vertraut. Er streckte eine Hand aus und griff nach einer Strähne meines ausbleichenden Haares.

»Und zu rosa?«

»Und zu rosa«, bestätigte ich und der Kloß begann endlich, kleiner zu werden.

»Und was, wenn Anora zurückkommt?«

»Was würde sich denn dadurch ändern?«, fragte ich überrascht.

»Du wirst wieder nach London gehen.«

»Oder ich bleibe hier.« Darüber hatte ich noch nicht ernsthaft nachgedacht, doch in dem Moment, als ich es sagte, wusste ich, dass ich das tun würde. »Ich könnte einfach bleiben und mir einen Job suchen.«

»Und dieser Kerl, der dort auf dich wartet?«

»Dem habe ich bereits gesagt, dass ich nicht mehr zurückkomme. Nicht zu ihm.«

»Und die beiden anderen Kasper?« Sein Kopf rückte zur Tür, durch die Reggie und Barron eben verschwunden waren.

»Die waren doch nie ein Thema. Ernsthaft, Trent, ich habe keinem der beiden je Hoffnungen gemacht. Um ehrlich zu sein, verstehe ich ihr Verhalten selbst nicht ganz. Manchmal komme ich mir vor, als ob sie anhand eines Flirtratgebers Schritt für Schritt versuchen, sich in die Materie einzuarbeiten, und ich dabei ihr unfreiwilliger Trainingspartner bin.« Ich sah, wie sich seine Mundwinkel hoben. »Und nenn sie nicht Kasper. Egal was sie im Schilde führen, das haben sie nicht verdient.«

»Dass sie irgendwas aushecken, ist keine Frage.«

Dem musste ich zustimmen. Aber ich fand, dass wir aktuell dringlichere Dinge hatten, auf die wir uns konzentrieren sollten, als Reggie und Barron. Deshalb legte ich eine Hand auf sein Gesicht, auf diesen Bart, der so männlich und urwüchsig aussah, sich aber erstaunlich weich anfühlte.

»Also, Trent. Ich bin über meinen Schatten gesprungen und habe dir gesagt, wie es um mich steht. Oh Gott, und ich habe es auch Reggie und Barron gesagt und vermutlich weiß es mittlerweile der halbe Ort. Und wenn es sein muss, werde ich es heute Abend wiederholen, wenn das Queen’s Head aus allen Nähten platzt, weil jeder aus nächster Nähe mitbekommen will, wie es ausging. Aber ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du mich nicht bis dahin auf die Folter spannen würdest.« Ich versuchte, heiter zu sein und frech zu klingen, wie ich das gerne tat, aber ich denke, er konnte an meinem Gesicht ablesen, dass ich es weit weniger entspannt meinte. Und dennoch blieb seines noch immer nachdenklich.

»Wenn ich Ja sage ... Zoe, war das dein Ernst? Dass du dir vorstellen kannst, hierzubleiben? Dein altes Leben in der Stadt aufzugeben für diesen wunderschönen, anstrengenden und einzigartigen kleinen Ort?«

Ich nickte. »Und vor allem für dich, Trent.«

Er hob eine Hand und strich mir mit den Fingerrücken über die Wange. Dann ließ er die zweite folgen, legte beide Hände so sanft auf mein Gesicht, dass ich dachte, noch nie im Leben so liebevoll berührt worden zu sein. Ich wollte meine Augen schließen, um diesen Moment vollkommen auszukosten, aber das ging nicht, weil sein Blick mich so fesselte. Himmel, hatte dieser Mann Augen! Sie brannten sich förmlich in mich hinein und machten mich gleichzeitig total hibbelig und vollkommen ruhig. Ich wünschte mir, für den Rest meines Lebens nichts anderes mehr zu tun, als mich einfach so von ihm anschauen zu lassen. Wie oft hatte ich hinter der Theke gestanden und einen dieser ruhigen, intensiven Blicke von ihm aufgefangen, so als ob er mich beobachtete und sich fragte, was gerade in mir vorging. Bereits damals hatte ich immer das Gefühl gehabt, dass in diesen Momenten etwas ganz Intimes, Wunderbares mit uns passierte. Dass er der Meine war und ich die Seine, obwohl wir das nicht waren. Dass da ein Band war zwischen uns, das die Welt ausschloss und stabiler und sicherer war als alles, was ich je kennenlernen durfte.

»Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, im Garten deiner Tante, mit deinem übergroßen bunten Mantel und den rosaroten Haaren, die vorwitzig unter der Mütze leuchteten, und deinem bezaubernden Lächeln und diesen Augen, in denen die Freude am Leben nur so blitzte«, begann Trent wieder und nun klang seine Stimme rau und tiefer als sonst, leiser und dennoch kraftvoll. »Seit diesen Augenblick habe ich mich gefragt, wie es sein würde, das zu tun.« Seine Hände waren so sanft, seine Berührungen so wunderbar, dass ich kaum noch Luft bekam. »Und ich habe mir nichts sehnlicher gewünscht, als es zu tun.«

Und dann küsste er mich endlich! Seine Lippen waren ebenso sanft wie seine Hände und sie nahmen sich genauso viel Zeit. Als wolle er jeden Millimeter Haut erforschen, in Ruhe kennenlernen, nichts verpassen. Wie zwei Teenager waren wir und doch völlig anders. Er schien sich des engen Zeitfensters nicht bewusst und tatsächlich war das auch egal. Es war nicht eng. Es war unendlich groß. Wir hatten nicht nur die Mittagspause, wie das bei Hugo immer der Fall gewesen war. Jetzt habe ich Lust und deshalb muss es zackig gehen, das war sein Motto gewesen. Bei Trent ging gar nichts zackig, er machte es richtig. Er machte es mit dem gebührenden Respekt, mit allen Sinnen, mit ganzem Herzen.

»Wenn ich jetzt Ja sage«, flüsterte er an meinem Ohr, »dann ist das ein Ja für immer. Ich könnte es nicht ertragen, wenn ich weiß, wie es ist. Wenn ich dich haben kann, haben darf und dich dann wieder verliere.«

Seine Zähne fanden meine Ohrmuschel, knabberten daran und ich stöhnte unwillkürlich auf. Dann streiften seine Lippen meine Wangen entlang, suchten sich quälend langsam ihren Weg zu meinem Mund. Küssten mich, zogen sich zurück. Wie konnte er glauben, dass irgendeine Frau das überstand, ohne ihm alles zu versprechen, was er wollte? Wie konnte er annehmen, dass ich, nachdem ich das erleben durfte, jemals wieder darauf verzichten konnte?

»Ich könnte es ebenso wenig ertragen, dich wieder zu verlieren.« Es war mein Mund, der das sagte, aber das Kommando hatte nicht mein Gehirn gegeben, sondern mein Herz. Ich hörte die Worte, ehe ich wusste, dass ich sie sagen wollte, und war mir so sicher wie noch in meinem Leben, dass ich sie absolut ernst meinte.

Ich sagte diese Worte noch sehr oft an diesem Nachmittag. Mit jedem winzigen Schritt, den wir weitergingen, wuchs meine Gewissheit, dass ich einen ganz besonderen Menschen kennengelernt hatte. Als wir endlich anfingen, uns richtig zu küssen zum Beispiel. Wie lange war es her, dass ich einfach stundenlang geknutscht hatte? Mit einem Brennen und Sehnen, das meinen ganzen Körper zum Vibrieren brachte? Egal was ich vorher gesagt hatte, in diesem Moment reichte es mir völlig. Ich vergaß die Zeit und wo wir waren und ließ mich fallen in dieses Gefühl, für den Rest meines Lebens nichts anderes zu wollen als das. Irgendwann wanderten seine Hände von meinem Gesicht zu meinem Rücken, streichelten dort, zogen kleine brennende Spuren und nun war alles, was ich wollte, das. Schließlich landeten seine Finger auf meinem Hintern, zogen mich näher an ihn und seine Lippen wurden fordernder. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es mittlerweile war und wie lange wir schon hier standen. Es fühlte sich an, als wären es Jahre, ein ganzes Leben. Als wäre es das Natürlichste der Welt, von ihm gehalten zu werden. Als wären seine Arme der Ort, an dem ich sein musste, und jeder andere davor nur ein Rastpunkt auf der Reise zum Ziel.

»Wie war das noch einmal? Du willst mit mir knutschen und noch ganz andere Dinge tun?«

»Vor allem andere Dinge tun«, sagte mein Mund, weil ich langsam an einem Punkt war, an dem ich mir selbst die Kleider herunterreißen würde, wenn er das nicht endlich tat. Ich schaffte es, trotz der Nähe meine Hände unter sein Hemd zu schieben und seine Brust zu erkunden. Ich hörte, wie er den Atem ausstieß und ihm ein kleines, sehr zufriedenes Geräusch entwich. Passend zu meinem, als er es mir gleichtat und seine Finger sich unaufhaltsam meiner Brust näherten. Und stoppten, kurz bevor sie ihr Ziel erreichten.

»Dir ist bewusst, dass das Queen’s Head keine Vorhänge hat«, keuchte er und schob mich ein Stückchen von sich weg.

»Oben habe ich welche.«

Er griff nach meiner Hand. »Dann ab nach oben.«


Kapitel 34

Später an diesem verrückten Tag lernte ich, dass es noch eine Steigerung von oberpeinlich gab. Megaoberpeinlich nämlich oder einfach Little Lovers. So nannten sich die Bewohner hier nämlich mit einem gesunden Schuss Selbstironie. Die Little Lovers. Und wenn ich bisher daran gezweifelt hatte, dann lernte ich nun, dass diesen Menschen im Gegensatz zu anderen nichts zu persönlich war.

Den Anfang machte Barron, der wie immer eine Stunde vor der Öffnung in den Pub kam und die letzten Handgriffe für das Abendessen in Angriff nahm. Als er eintraf, waren wir noch oben, allerdings, und das möchte ich betonen, bereits wieder in unseren Klamotten. Am Ende hatte Trent es nämlich doch gewusst, dass man sich die Kleider vom Leib reißen muss, und wie alles andere machte er auch das mit höchster Konzentration und Hingabe. Das, was darauf folgte, ebenfalls. Was er im Sinn hatte, war keine schnelle Nummer zwischen zwei Schichten im Pub, und Himmel, ich hatte absolut nichts dagegen! Ich war einfach nur das glücklichste Mädchen der Welt. Das mag nach Kitsch vom Feinsten klingen, aber so war es. Und auch, als ich wieder fein säuberlich in meinen Kleidern steckte, war ich das glücklichste Mädchen der Welt. Und am allerglücklichsten machte es mich, zu beobachten, wie sich sein Gesicht veränderte, wenn er mich ansah. Es war nicht zu übersehen, dass auch er absolut glücklich war, und das war das allerschönste Gefühl überhaupt. Zu merken, dass man für einen anderen Menschen so etwas bedeuten konnte, dass man einfach nur sein musste, um ein Leben besser zu machen.

Dann hörten wir Barron unten rumoren. Ich sah auf die Uhr und seufzte.

»Es wird Zeit.«

»Dann mal los«, sagte er mit einem Lächeln. »Bringen wir es hinter uns.«

Ich dachte in meiner Naivität, er meinte damit die Zeit, bis ich die letzte Runde ausrufen konnte und der Pub sich leeren würde und wir wieder nach oben und zu den Vorhängen zurückkehren könnten. Trent jedoch war hier aufgewachsen und ahnte wohl schon, was uns bevorstand.

»Und?«, fragte Barron und versuchte beiläufig zu klingen. »Schönen Nachmittag gehabt?«

Ich konnte nicht anders, ich musste grinsen. »Ziemlich. Und selbst?«

Er brummte etwas Unverständliches. Ich sah aus dem Augenwinkel, wie Trent die Augen zusammenkniff. Ich tätschelte seinen Arm und zwinkerte Barron zu.

»Du solltest es auch mal versuchen. Und sag nicht, dass es dir an Gelegenheiten mangelt. Ich sehe doch die Blicke.«

Barron stockte kurz, schluckte nachdrücklich, lief plötzlich rot an und hustete beinahe so schlimm wie Reggie heute Mittag. Ich klopfte ihm beherzt auf den Rücken.

»Das muss dir doch nicht peinlich sein. Und sag jetzt nicht, dass dir nicht klar ist, dass die Hälfte der weiblichen Gäste nur des Kochs wegen kommt. Von daher sollte ich dich vielleicht doch nicht ermutigen, dir eine Freundin zu suchen, was? Unser Umsatz würde um fünfzig Prozent einbrechen, wenn du nicht mehr zu haben wärst.«

Barrons Husten wurde endlich weniger.

»Geht’s wieder?«

Er nickte.

»Dann mal los«, sagte ich zufrieden und wandte mich zu Trent um. »War doch gar nicht so schlimm, was?«

»Und, Zoe? Wie geht’s denn so?« Winnie grinste so breit wie eine Scheunentür, und die sind sehr breit, wie ich neuerdings wusste.

»Gut, danke. Und selbst?«

»Nun ja. Ich habe überlegt, ob ich dir böse sein muss.«

»Mir? Wieso das denn?«

»Weil du meinen Reggie in die zweite Reihe verbannt hast.«

»Zweite Reihe?« Spätestens da schwante mir, was kommen würde, doch allzu leicht wollte ich es ihr nicht machen.

»Er wäre nicht die schlechteste Wahl gewesen.«

»Nein«, gab ich ihr recht. »Reggie hat es verdient, die Erstbesetzung zu sein.«

Sie seufzte. »Wenn er das nur mal wollte. Er denkt, ich warte drauf, Oma zu werden. Aber am Ende ist mir das egal. Ich würde natürlich nicht Nein sagen zu ein paar flinken kleinen Füßchen, die durch meine Küche tapsen. Aber am allerwichtigsten wäre mir, wenn er endlich sein Glück findet.«

»Vielleicht hat er das schon. Vielleicht ist er so glücklich, wie es ist. Die Menschen sind unterschiedlich. Einige genügen sich selbst.«

Sie kniff mir in die Wange. Im Ernst, sie kniff mir die Wange, wie sie das mit einem vorlauten Enkelkind getan hätte. So, dass es nicht wehtat und zeigen sollte, dass man geliebt wurde. Und dumm genug gewesen war zu glauben, man käme mit dem, was man so trieb, davon, ohne dass es jemand mitbekommen und kommentieren würde.

»Du bist ein schlaues Mädchen, Zoe Pritchard. Ich denke, ich werde dir nicht böse sein.« Dann lachte sie ihr lautes ansteckendes Lachen und zockelte mit ihren Getränken davon.

Als hätte Winnie den Startschuss gegeben, durfte ich mich für den restlichen Abend mit Kommentaren zu meinem Liebesleben herumschlagen.

»Ein Mädel wie du bleibt nie lange alleine«, bemerkte Digby, als er später mit Bob an der Theke stand, um Nachschub zu organisieren. »War nur eine Frage der Zeit, auch wenn wir gewettet haben, dass du dich noch eine Weile umwerben lässt.« Er nickte zustimmend zu seinen eigenen Worten.

»Ja, schon irgendwie schade«, warf Bob ein. »Es war amüsant, zu beobachten, wie sie sich um das Mädel gerangelt haben. Hab meinen Sprössling schon lange nicht mehr so interessiert erlebt. Vielleicht hat er ja Gefallen daran gefunden und bleibt auf Freiersfüßen.« Bob stieß Digby an. »Da waren wir früher nicht so lahm, was? Wenn es uns ein Mädel angetan hat, dann haben wir ihr das gezeigt. Haben uns nicht abbringen lassen, bis sie uns erhört hat. Meine Winnie war anfangs auch ein wenig skeptisch. Aber nachdem ich sie zum ersten Mal küssen durfte, wusste sie, was da auf sie wartet. Hat es nie bereut, mich genommen zu haben, dafür habe ich gesorgt. Bereut es heute noch nicht.« Er rückte seinen alten Cordhut zurecht und griff nach den Gläsern. Dann marschierte er zurück an den Tisch und warf einen schnellen Blick zu mir herüber, ob ich ihm auch nachsah. Er stellte die Gläser ab, lupfte den Hut und beugte sich über seine Winnie, um ihr einen herzhaften Kuss zu geben. Das Gejohle am Tisch war groß.

»So geht das«, rief Bob glücklich zu Trent hinüber, der eine Hand hob und kopfschüttelnd lachte.

Die Tür ging auf und Evie stürmte herein. Schon auf dem Weg zur Theke wickelte sie ihren Schal vom Hals und streifte den Mantel ab.

»Evie, was machst du denn hier? Du hast heute keinen Dienst.«

»Ich weiß«, antwortete sie atemlos und strahlte mich an. »Aber ich hab’s eben gehört und da kann ich doch nicht zu Hause sitzen und die Beine hochlegen. Keine Angst, ich arbeite heute ohne Bezahlung. Obwohl du mich vermutlich ganz gut gebrauchen kannst.«

»Das kann ich und du wirst natürlich nicht ohne Bezahlung arbeiten. Aber du wirst mir sagen, woher du um Himmels willen Bescheid weißt. Gibt es hier eine geheime Nachrichtengruppe oder was?«

Evie lachte. »Das brauchen wir hier nicht. Ich war nach der Arbeit noch schnell bei der alten Zissy. Ich hatte versprochen, ihr was aus der Apotheke mitzubringen. Und sie wusste es von Gail, die es von Winnie gehört hatte, und die ...«

»Saß mit Reggie an der Quelle«, vervollständigte ich grimmig. »Na warte, wenn ich den Kerl in die Finger bekomme.«

»Warum? Ist doch nicht schlimm, oder stimmt es nicht?«

Ich spürte, wie ich rot wurde. »Doch. Aber es hätte ja sein können, dass es nicht stimmt.« Dass Trent mich nicht wollte, und dann wäre ich jetzt die bedauernswerte Zoe anstatt der glücklichen.

»Du musst noch viel lernen, wenn du jetzt wirklich hier leben willst. Andererseits, nachdem du endlich an den Mann gebracht worden bist, verlierst du ganz rasant an Interesse. Ich fand es zur Abwechslung mal nett, dass sie wen anderen hatten, über den sie reden konnten.«

»Ich wurde nicht an den Mann gebracht, ich habe das selbst hinbekommen.« Das musste ich doch kurz klarstellen.

»Und wo ist er, der Kerl?« Evie sah sich um und entdeckte Trent. Sie winkte ihm fröhlich zu und reckte beide Daumen in die Luft. Trent hob die Augenbrauen, während ich hilflos mit den Schultern zuckte. So viel dazu, dass es doch nicht so schlimm werden würde.

Als Nächstes stürmte Lou den Pub. Sie hatte Robbie im Schlepptau und kam ebenfalls gleich zur Sache.

»Zoe!«, rief sie und scherte sich nicht darum, dass sie damit wieder einmal die Aufmerksamkeit auf uns lenkte. Sie kam ohne Federlesen einfach um die Theke herum und fiel mir um den Hals, als hätte ich die Nominierung für den Nobelpreis bekommen oder so. »Ich hab es doch gewusst! Endlich! Himmel, ich will alles wissen!«

»Dann wirst du dich gedulden müssen.« Ich sah sie streng an, dann hoben sich meine Mundwinkel von alleine. Ihrem Strahlen war nichts entgegenzusetzen. »Hier wissen eh schon alle viel zu viel.«

Lou sah sich kurz um. »Oh. Deshalb ist es so voll. Die wollen alle das junge Glück sehen.«

»Und sich drüber auslassen, ja.«

»Und du hast wirklich zu Reggie und Barron gesagt, dass sie verschwinden sollen, damit du endlich über Trent herfallen kannst?«

Ich stöhnte. »Sag nicht, der hat das so weitergetratscht.«

»Also hast du?« Das Funkeln hinter Lous Brillengläsern hätte jedem Weihnachtsbaum Konkurrenz gemacht. »Ich wusste, dass sie sich das nicht ausgedacht haben.«

»Es war allerdings nur für sie bestimmt und ist mir so herausgerutscht.«

»Und du wunderst dich, dass die Leute eine kleine Show erwarten?«

»Indem ich hier öffentlich über ihn herfalle?«

Lou grinste. »Du würdest dir zumindest treu bleiben.«

»Erst mal bleibe ich mir treu und nehme mir Reggie vor.« Ich warf einen Blick zur Tür, durch die Besagter eben hereinkam. Mit einem schuldbewussten Gesichtsausdruck, immerhin. Aber gleichzeitig auch mit einem Lächeln, das seltsam zufrieden wirkte. Und das sich merklich abschwächte, als ich ihn energisch zu mir an die Theke winkte.


Kapitel 35

»Hey, Zoe«, begrüßte er mich und versuchte lässig zu sein. »Schönen Nachmittag gehabt?« Das Zucken um seine Mundwinkel sorgte dafür, dass ich es ihm nicht so leicht machen würde, beschloss ich.

»Danke, den hatte ich. Wie jeder in Little Lovemere weiß.«

»Ach ja?« Er sah sich um.

»Ach ja«, bestätigte ich und neigte mich ein wenig über die Theke. »Dank dir!« Mein Zeigefinger fuhr aus und tippte anklagend an seine Brust. »Warum musstest du das gleich weitertratschen? Hättest du uns nicht ein wenig Zeit geben können, um es erst mal privat zu genießen? Ohne dass uns alle anstarren? Du kennst Trent, er hätte es sehr geschätzt, wenn er das Tempo bestimmen kann.«

Reggies Augen zuckten zu Trent hinüber, der, als hätten wir das abgesprochen, diesen nun mit einem seiner Blicke musterte, der so verdammt nervenaufreibend war. Trent nickte nur ganz leicht mit dem Kopf, als wolle er sagen: »Darüber reden wir noch, Freundchen«, und Reggies Nervosität nahm sprunghaft zu.

»Ich hatte keine Wahl! Wir haben, wie du befohlen hast, unser Mittagessen mitgenommen. Und gerade als wir bei Barron waren, kam meine Mum dazu. Du kennst meine Mum!«

»Allerdings«, warf ich leicht spöttisch ein.

»Eben! Sie hat sofort gefragt, was wir machen und weshalb wir nicht im Pub sind ...« Reggie errötete bis unter die Haarwurzeln. »Ich musste es ihr sagen!«

»Du bist erwachsen! Du musst gar nichts. Du hättest einfach sagen können, dass ihr in Ruhe zusammen euer Essen genießen wollt.« Ich funkelte ihn an.

Reggie glühte mittlerweile. »Das war Mum!«, wiederholte er. »Echt jetzt, Zoe.«

»Echt jetzt, Reggie! Du solltest lernen, über den Dingen zu stehen.«

»So wie du?«, warf er listig ein.

»Bei mir geht es nicht drum, meiner Mutter nicht brühwarm den neuesten Klatsch zu erzählen. Schau dich hier doch mal um. Die grinsen sich alle einen ab. Und weißt du weshalb? Weil die, dank dir, sozusagen live dabei waren, als Trent und ich ...« Ich hob eine Augenbraue. »Wie würde es dir gefallen, wenn jeder in Echtzeit mitbekommt, wie du zum ersten Mal mit jemandem in die Kiste hüpfst? Und schlimmer noch: Was wäre, wenn du dann sagen musst, dass der andere das gar nicht wollte und du abgeblitzt bist?«

»Trent hat dich doch nicht abblitzen lassen? Im Ernst, jeder kann sehen, was er für dich empfindet!«

»Darum geht es nicht! Es geht darum, dass ich seither das Gefühl habe, dass mir halb Little Lovemere dabei zugesehen hat. Mindestens!«

Reggies Augen zuckten seitlich davon. »Das ist scheiße, ich weiß ja selbst.« Er klang mit einem Mal recht kleinlaut. »Es tut mir auch wirklich leid. Aber ich dachte, du bist so cool, du stehst da drüber.«

»Das dachte ich auch. Aber anscheinend ist niemand cool genug für Little Lovemere. Nicht mal ich.« Ich zwinkerte Reggie zu, der erleichtert aufatmete. »Ich werde dir noch einmal verzeihen. Aber nur, weil ich gerade so glücklich bin.«

»Danke.« Reggies rundliches Gesicht begann zu strahlen. »Ich werde es auch nie wieder tun.«

»Hey, Zoe! Trent sitzt auf dem Trockenen! Vielleicht solltest du dich mal darum kümmern. Bring ihm doch noch ’ne Cola, die geht auf mich!« Winnie war fast nicht zu verstehen, so sehr kicherte sie über ihre eigenen Worte.

Ich schloss einen Moment die Augen und ließ das gutmütige Lachen der anderen Gäste über mich ergehen. Dann öffnete ich sie wieder und griff entschlossen nach der Tür des Kühlschranks.

»Okay. Ich denke, ich bin doch cool genug für Little Lovemere. So langsam reicht es mir. Und du, Reggie: Schau zu und lerne!«

Damit schnappte ich mir eine eiskalte Flasche Cherry-Coke, goss ein Glas ein und machte mich bereit. Ich musste mich nicht umsehen, um zu wissen, dass alle Blicke auf mir hingen. Sogar die Gespräche verstummten. Klar, weshalb sollte auch irgendjemand so tun, als würde er sich nicht dafür interessieren.

»Trent, eine Cola. Die geht auf Winnie.« Ich blieb vor ihm stehen und sah ihm in die Augen. Das winzige Zucken, die kleinen Fältchen, die sich bildeten, zeigten mir, dass er wie ich zwischen Qual und Amüsement schwankte. Und dann blitzte etwas anderes auf. Neugier? Oder war es Herausforderung? Ich entschied, dass es Letzteres war und ich diese annehmen würde. Ich stellte die Cola vor ihm ab, stemmte eine Hand in die abgeknickte Hüfte und strich mir in einer lässigen Geste die Haare hinter das Ohr.

»Hast du sonst noch einen Wunsch?«

Die Ersten johlten los, wurden aber schnell zum Schweigen gebracht.

»Nun, da würde mir etwas einfallen«, sagte Trent und stand langsam auf. »Über mich wurde schon viel zu lange nicht mehr hergefallen.«

Wieder ertönten ein paar Zwischenrufe.

»Über mich auch nicht, Mann«, rief einer. Ich wusste nicht, wer das war, und eigentlich war es mir auch egal.

»Na dann«, sagte ich und legte meine Arme um Trents Hüften. »Dann sollte ich das wohl mal tun.«

Und dann tat ich es. Also, ich fiel nicht so über ihn her. Es war schlimm genug, dass sich alle vorstellten, wie ich das heute Nachmittag getan hatte. Aber ich küsste ihn, und zwar auf eine Art und Weise, dass wir für einen kurzen Moment die ganzen Zurufe und das Gejohle einfach ausblenden konnten.

Als wir uns lösten, strich Trent mir die Haarsträhne ein zweites Mal hinter das Ohr. »Wenn ich nicht längst Stammkunde wäre, spätestens jetzt würde ich es werden«, sagte er.

»Zoe, ich glaube, ich hätte auch gerne eine Cola«, rief der vorwitzige Kerl von eben und nun erkannte ich, dass es Bob war.

»Eine Cola kannst du haben, Bob. Aber das war es dann auch, wenn Winnie nicht einspringt. Denn diese zauberhafte Lady«, Trent langte um meine Taille und zog mich fest an sich, »gehört ab heute zu mir.«

»Das war so was von romantisch«, seufzte Lou mit einem zufriedenen Grinsen, als sich der Trubel endlich gelegt hatte und alle wieder zum Tagesgeschäft übergehen konnten. Sie warf einen schnellen Seitenblick zu ihrem Mann. »Echt, davon träumen Mädchen.«

»Nun ja, alle hier wissen, dass du meine Frau bist«, gab Robbie zurück. »Da gibt es nichts zu klären.«

»Und wenn? Nett wäre es trotzdem.« Sie seufzte noch einmal, dann war ich wieder an der Reihe. »Zoe hat es auf alle Fälle gefallen. Und den anderen auch. Hast du Winnie gesehen?« Ihre kurzzeitig etwas angespannte Miene hellte sich auf. »Wie sie über ihren Bob hergefallen ist?« Sie kicherte hemmungslos los. »Zu süß, oder?«

Ich nickte. Es war allerdings zu süß gewesen, wie Winnie laut ausrief: »So, über dich ist auch schon lange niemand mehr hergefallen?« Und wie sie sich dann ihren Ehemann geschnappt hatte, um ihn herzhaft zu küssen. Sie hatten damit beinahe so viel Beifall bekommen wie wir beide kurz zuvor – von ihrem eigenen Tisch sogar ein wenig mehr, um ehrlich zu sein. Bob hatte Trent zugezwinkert und gerufen: »Und dieses Mädel gehört mir. Seit mehr als fünfzig Jahren. Macht uns das erst mal nach!«

»Die beiden sind so ein zuckersüßes Paar«, sagte Lou eben und sah kurz hinüber. »Die hat wirklich das Schicksal zusammengeführt. Mehr als fünfzig Jahre, und noch so verliebt wie am ersten Tag.« Wieder warf sie einen Blick zu Robbie. Der nickte lächelnd.

»Euch doch auch, oder nicht?« Ich wartete auf Lous Bestätigung oder darauf, dass Robbie seine Frau in den Arm nahm, wurde aber leider von einem heftigen Winken abgelenkt. Evie schien ein Problem zu haben.

»Sorry, ich muss.« Ich deutete hinüber zur Theke und sah nur noch aus dem Augenwinkel, wie Robbie einen Arm um Lou legte und sich in ihre Richtung beugte.

An diesem Abend zeigte Reggie, dass er zumindest Courage besaß, auch wenn er ein Plappermaul war. Er blieb tapfer hier, als sich die muntere Runde zur Sperrstunde endlich auflöste, und begann einmal mehr damit, die Stühle hochzustellen.

»Du hast für heute genug getan.« Trent trat zu ihm und zog wieder einmal seine Augenbraue in die Höhe. Er verordnete Reggie ein paar Sekunden des Schreckens, ehe er lächelte.

»Klar, Mann.« Reggie klang eindeutig erleichtert. Ich sah den beiden zu und ja, ich amüsierte mich. Denn so ein wenig hatte Reggie das verdient, auch wenn es mich wunderte, wie sehr er sich ins Bockshorn jagen ließ. Eigentlich war er nämlich ein ziemlicher cooler Typ.

»Ihr wollt alleine sein, was?«, traute sich der ziemlich coole Typ zu fragen und angelte eilig nach seiner Jacke.

»Stimmt genau.« Trents Augen wanderten zu mir. »Und ich lege keinen Wert darauf, dass du wieder alles brühwarm weitererzählst, was hier gleich passieren wird. Ich müsste mich sonst bei Gelegenheit rächen und versuchen, etwas über dich in Erfahrung zu bringen, das interessant genug ist, um es weiterzuerzählen.«

Reggies Gesicht verfärbte sich einmal mehr rot.

»So hat er das nicht gemeint.« Auf einmal tat er mir leid. Reggie war toll und Trents Worte klangen ein wenig so, als wäre er der größte Langweiler unter der Sonne. Ich wusste, dass es nicht so gemeint war, aber Reggie anscheinend nicht. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es genug Interessantes gäbe. Du bist nur besser darin als ich, es zu verheimlichen, was?« Ich stupste ihn an, aber meine Worte waren wohl auch nicht das Richtige. Reggie ließ vor Schreck sogar seine Jacke fallen und musste sich bücken, um sie wieder aufzuheben.

»Tu mir einen Gefallen, Barron, und schau zu, dass er wohlbehalten daheim ankommt. Unser lieber Reggie ist heute nicht er selbst.« Ich tätschelte meinem Koch die Schulter und schob beide dann entschlossen Richtung Tür. »Und vielleicht kannst du ihm noch einmal sagen, dass er ein toller Kerl ist und einfach nicht auf Trent hören soll.«
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»Was hört man denn da für interessante Neuigkeiten aus Little Lovemere?« Die Stimme meiner Tante klang erheitert, als ich sie am nächsten Morgen anrief.

»Wer hat dich denn schon ins Bild gesetzt?«

»Och, lass mich überlegen.« Sie tat, als müsse sie nachdenken. »Glynis hat mir eine Nachricht geschickt. Die kam kurz vor der von Clara und war im Gegensatz zur Letzteren recht kurz gehalten. Clara hat ein wenig weiter ausgeholt, sie ist seit Neuestem ein großer Fan von Sprachnachrichten, musst du wissen. Allerdings hatte mich zu der Zeit schon längst Winnie angerufen ...«

Ich stöhnte. »Die haben definitiv nicht genug zu tun.«

»Die haben sich alle richtig gefreut.« Meine Tante sprach jetzt sehr sanft. »Sie mögen Trent und haben schon lange gehofft, dass er endlich wieder jemanden findet. Er war eine Zeit lang wirklich fertig, weil seine Ehe scheiterte. Und dich haben sie auch ins Herz geschlossen, Zoe. Bei aller Sensationsgier freuen sie sich von Herzen, dass ihr euch gefunden habt.«

»Und du?« Ich hielt unwillkürlich den Atem an, auch wenn ich mittlerweile wusste, dass Anora Trent nicht so liebte wie ich.

»Ich freue mich ebenfalls. Und wie! Du weißt, wie sehr ich Trent mag, und dich sowieso. Ich hatte beinahe jede Hoffnung aufgegeben, dass ihr zwei noch zueinanderfindet.«

»Weil ich dachte«, begann ich und hörte ihr Lachen.

»Dass er und ich«, setzte sie meinen Satz fort. »Das nehme ich nach wie vor als Kompliment, dass du denkst, ich könne einen jungen Hüpfer wie Trent bekommen.«

»Lach nur. Ich fand das gar nicht abwegig. Und zudem bin ich Spott gewohnt, seit ich hier bin.«

»Das ist kein Spott, das ist unsere Art, dir zu zeigen, dass wir dich lieben. Aber um auf deine Frage zurückzukommen: Ich freue mich wirklich für dich. Trent ist ein guter Mann. Aber er wird Little Lovemere nicht verlassen.« Erneut änderte sich ihre Stimme und nun klang sie beinahe fragend.

»Das weiß ich und das würde ich auch nie erwarten.«

»Und was bedeutet das für euch? Werdet ihr jetzt eine dieser modernen Wochenendbeziehungen führen? Unter der Woche in London, dann für zwei Tage raus aufs Land?«

»Nein.« Ich hörte, dass meine Stimme fest und sicher klang. »Weißt du, London ist super, aber ich habe in den letzten Wochen gemerkt, dass mir die Stadt weit weniger fehlt als gedacht. Ich habe das Gefühl, dass ich hier in der kurzen Zeit mehr Heimat gefunden habe als in all den Jahren dort. Und auch wenn ich mich ständig beklage, mag ich die Bewohner eigentlich sehr. Sie kümmern sich umeinander und sie sind eine Gemeinschaft.«

»Und das heißt?«

»Das heißt, dass ich gerne bleiben würde. Ich habe mir überlegt, dass ich mir hier einen Job suche, wenn du wieder fit bist. Vielleicht kann ich noch eine Weile bei dir wohnen, bis ich etwas Eigenes gefunden habe.«

»Natürlich kannst du bei mir wohnen. Das hört sich an, als wärest du dir bereits sehr sicher.«

»Das bin ich. Ist das nicht verrückt? Ich, die sich nie festlegen wollte? Die immer auf der Suche nach dem nächsten Job, dem nächsten Kerl, dem nächsten Abenteuer war? Aber seit ich zum ersten Mal mit Trent ...«, ich hüstelte. »Tja, seither weiß ich einfach, dass er das Ziel war, auf das alles hinsteuerte.«

»Wie mich das freut! Du hast es verdient, mein Liebes. Und ich weiß, dass er der Richtige ist.«

»Ich werde nachher kurz nach Burford fahren und ich dachte, ich kann mich gleich mal umschauen, ob es dort einen Job für mich gibt«, erklärte ich eifrig. »Weißt du, einfach mal die Straßen abgehen und schauen, in welchem Laden ich mich sehen könnte.«

»Dann willst du in der Gastronomie bleiben?«

»Ja. Ich hatte noch nie solchen Spaß wie in den letzten Wochen im Queen’s Head. Das passt zu mir. Ich brauche Menschen um mich herum, den Kontakt, die Sprüche und alles. Das Einzige, was mir daran nicht gefällt, ist, dass ich dann zu den Zeiten arbeiten muss, in denen Trent frei hat. Im Queen’s Head hat mich das nicht gestört, weil er dort war, aber wenn ich in Burford in einem Pub arbeiten würde, wäre das natürlich anders. Deshalb habe ich mir überlegt, ob ich mir einen Job in einem Café suche.«

»Hm.« Meine Tante schien nachzudenken. »Oder aber du suchst gar nicht.«

Ich lachte. »Das werde ich müssen. Und ein Café klingt doch toll. Das würde mir sicher gefallen.«

»Und wenn«, immer noch klang meine Tante nachdenklich. »Und wenn du im Queen’s Head bleibst?«

»Anora, das ist sehr nett. Aber der Pub ist zu klein, um uns beide zu beschäftigen. Und ich will Evie nicht ihren Job wegnehmen«, sagte ich fest, obwohl ich am liebsten einfach »Super, das wäre mein Traum« gebrüllt hätte.

»Ich denke da schon eine Weile drüber nach. Ich bin nicht mehr die Jüngste und ich würde die verbliebenen Tage gerne anders ausfüllen. Ich habe mein Leben lang gearbeitet und ich habe es mit Freude getan. Doch in letzter Zeit kam mir immer öfter der Gedanke, dass ich langsam kürzertreten wollte. Ich wusste nur nicht wie. Das Queen’s Head aufzugeben war keine Option. Weißt du, ich habe mir manchmal vorgestellt, wie es wäre, wenn ich einen Nachfolger hätte. Wie in diesen Fernsehserien, wenn die folgende Generation das Geschäft übernimmt. Und ich dann mit meinen Freunden in meinem Pub sitze und gemütlich etwas trinke, während die Verantwortung bei einem anderen liegt. Mir geht es wie dir, ich könnte es nie ertragen, wenn mein Pub in fremde Hände kommt und womöglich auf den Kopf gedreht wird. Und noch schlimmer wäre es, wenn er einfach dichtmachen müsste. Aber da gäbe es vielleicht eine Lösung, was meinst du?«

»Ist das dein Ernst?« Ich konnte diese Wendung kaum fassen. »Das ist, als wäre ich die Heldin in einem kitschigen Sonntagabendfilm, in dem das Happy End pünktlich nach neunzig Minuten wartet.«

Anora lachte. »Beinahe so. Denn wenn du dich darauf einlässt, wirst du alles übernehmen. Den Pub und gleichermaßen seine Verpflichtungen. Du weißt, dass ich einiges machen lassen musste, und die Raten sind noch lange nicht abbezahlt. Du solltest also in Ruhe darüber nachdenken.«

»Das mache ich«, versprach ich, obwohl ich mir schon sicher war. In meinem Kopf tauchten wieder all die Ideen auf, die ich gehabt hatte, und ich begann bereits zu überlegen, was ich davon umsetzen konnte.

»Wenn ich wieder zu Hause bin, werden wir die Zahlen durchgehen. Ich werde dir alles offenlegen und dann kannst du entscheiden, ob du das willst. Und nun muss ich leider Schluss machen. Auf mich wartet ein Therapeut.«

»So machen wir es. Und danke, Anora! Bis bald. Ich kann es kaum erwarten, dass du wieder heimkommst.«

Ich war nach diesem Telefonat so aufgekratzt, wie man das erwarten konnte. Wenn ich noch ein Zeichen gebraucht hätte, dass meine Zukunft hier in Little Lovemere lag, dann das. Alles fügte sich so perfekt zusammen, dass ich keine Wahl hatte als zu bleiben, oder?

Meinen kleinen Ausflug nach Burford würde ich aber dennoch machen, beschloss ich. Ich konnte in meinem Zustand unmöglich hier herumsitzen. Morgens mochte das noch funktioniert haben, denn nach dem Telefonat war es schon an der Zeit, wieder in den Pub zu gehen. Wir hatten zwar gestern Abend wie gewohnt alles erst fertig gemacht, ehe Trent endlich mit mir nach oben gegangen war, aber dennoch hatte ich einiges zu tun und Barron würde auch bald auftauchen. Doch zwischen der Mittags- und Abendöffnung blieb wieder genug Zeit, die irgendwie rumgebracht werden wollte. Normalerweise machte ich da meinen Spaziergang und setzte mich danach mit einem Buch an den Kamin, aber heute brauchte ich etwas mehr Action.

Wie gewohnt war der Laden kurz darauf voll und ich bestens beschäftigt. Trent kam zum Essen vorbei, leider zu früh, als dass ich mich zu ihm hätte setzen können. Er musste heute Mittag wieder pünktlich in die Schule, weil ein Handwerker kam. Und dennoch genoss ich seinen Besuch. Es war so wohltuend, ihn zu sehen, wie selbstverständlich zu küssen, als ich ihm sein Essen hinstellte, und dann wieder hinter der Theke zu stehen und seine Blicke aufzufangen.

»Was hast du heute vor?«, fragte er, als er zur Verabschiedung herübergekommen war und mich in seine Arme gezogen hatte. Ich wartete seinen Kuss ab, ehe ich antwortete.

»Ich will nach Burford fahren. Ich bin viel zu zappelig, um hier herumzusitzen.«

»Zappelig? Aus einem besonderen Grund?« Seine Hände fuhren langsam an meinem Rücken hinab und sorgten dafür, dass mein Zustand noch ein wenig schlimmer wurde.

»Aus vielen Gründen. Einer davon bist du. Ich will nicht herumsitzen und dich vermissen.« Ich nahm mir die Zeit, ihn zu küssen. »Also dachte ich, dass ich endlich zum Friseur gehe und meine Haarfarbe auffrischen lasse. Schließlich hast du dich in ein Mädchen mit rosa Haaren verliebt. Und wenn es einen passenden Zeitpunkt gab, um mit rosaroten Haaren herumzulaufen, dann jetzt. Mein ganzes Leben ist plötzlich rosarot. Denn da gibt es noch etwas ... Ich muss dir später unbedingt von meinem Gespräch mit Anora erzählen. Aber das will ich nicht zwischen Tür und Angel machen, du wirst also bis nach der Sperrstunde warten müssen.«

»Ich kann es kaum erwarten. Aus vielen Gründen«, er zwinkerte, als er meine Worte wiederholte. »Verrückt, oder? Bisher war die Sperrstunde eine zwiespältige Angelegenheit. Sie hat bedeutet, dass ein weiterer Abend zu Ende geht und ich dich bald verlassen muss. Auf der anderen Seite hat sie meine liebste Tageszeit eingeläutet: die kostbaren Minuten mit dir alleine. Wenn uns die beiden Helden nicht gestört haben. Oh nein! Wenn man vom Teufel spricht.«

Ich lachte. Mein chronischer zu spät kommender Stammgast war eben eingetreten und studierte interessiert die Tafel mit dem heutigen Tagesmenü.

»Nenn sie nicht immer so«, rügte ich Trent leise. »Ich weiß, dass du die beiden sehr gerne hast. Und ich mag es wirklich, mit ihnen zusammen zu essen, wenn der erste Teil hier durch ist. Aber heute werde ich darauf verzichten.« Ich hob meine Stimme. »Hey, Reggie, tut mir leid. Heute schließe ich pünktlich, ich muss nach Burford. Du wirst dir dein Essen mitnehmen müssen.«

»Ich habe es bereits eingepackt, weil du es ja schon angedeutet hast.« Barron war in der Tür erschienen, zwei sorgsam hergerichtete Essenspakete in der Hand. »Wenn du willst, kannst du gerne wieder mitkommen. Falls du nichts Besseres vorhast, Reggie.«

Reggie sah mich nachdenklich an, dann betrachtete er das Essen in Barrons Händen.

»Nein, ich denke nicht, dass ich was Besseres vorhabe. Wie ich mich darauf freue. Das Essen, meine ich. Ich bin am Verhungern.«

Barron lachte auf. »Es wird dir heute ganz besonders zusagen, das verspreche ich. Auch wenn wir deine reizende Gesellschaft vermissen werden«, fügte er dann charmant in meine Richtung an.

»Und wie«, bestätigte Reggie und rang sich einen Seufzer ab. »Es ist nicht dasselbe, wenn Zoe nicht dabei ist.«
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»Also, Anora kommt heim! Wir sollten ihr einen würdigen Empfang bereiten.« Ich sah die Truppe an, die ich um mich versammelt hatte. Evie, Reggie, Barron, Lou und natürlich Trent.

»Auf alle Fälle«, stimmte Evie sofort zu und die anderen nickten.

»Wir könnten ein Spruchband malen«, schlug Reggie vor. »Und über der Theke aufhängen.«

»Gute Idee.« Ich war sofort begeistert. »Wer ist in dieser Hinsicht talentiert? Ich bin es nämlich nicht.«

»Ich«, begann Lou, doch Reggie hatte ebenfalls angehoben.

»Ich hätte ein perfekt passendes Teil daheim, das habe ich mal bei einem Schafwettbewerb mitgenommen. Da steht zwar auf der Vorderseite, dass dieser Wettbewerb von irgendeiner Firma gesponsort wird, die spezielle elektrische Scheren herstellt, die sauteuer sind und nicht mal besonders viel taugen, aber die Rückseite ist weiß. Es ist stabil und hat Ösen und so, wir könnten das gut aufhängen.«

»Und ich kann es beschriften.« Barron sah sich in der Runde um. »Ich schreibe jeden Tag die Menütafel, ich habe extra mal einen Kurs gemacht, um diese typische Schrift hinzubekommen. Das würde ihr sicher gefallen, oder?«

Ich nickte erfreut. »Perfekt. Dann kümmert ihr euch darum.«

»Und ich besorge ein paar Blumen. Für die Tische«, bot Lou an.

»Wie wäre es mit einer Girlande um die Pubtür? Ich habe eine daheim, die ist zwar aus Kunstblumen, sieht aber beinahe echt aus und ist wetterfest.« Evie sah mich fragend an. »Die würde super zum Haus passen.«

»Großartige Idee.«

»Dann werde ich mir überlegen, wie ich das alles befestigen kann«, versprach Trent.

»Und ich werde oben Blumen arrangieren und die Wohnung dekorieren.« Ich hatte schon ein paar Ideen und bereits Anoras Schlafzimmer abgestaubt und das Bett neu bezogen.

»Tja, dann«, Reggie stand auf und rieb sich mit den Handflächen über die Schenkel. »Gehen wir es gleich an, oder? Sind ja nur noch wenige Tage.« Er nickte Barron zu, der ebenfalls aufsprang. »Die Farbe muss dann ja auch noch trocknen und so.«

Ich starrte den beiden hinterher, als sie den Pub verließen.

»Du warst doch zu hart mit ihnen. Seit du sie hinausgeworfen hast, trauen sie sich nicht mehr zu bleiben. Sie verschwinden jeden Abend mit der Sperrstunde. Und Reggie versucht erst gar nicht mehr, hier zu essen, sondern nimmt klaglos seine Mahlzeit mit. Sogar Barron verschwindet und lässt mich alleine.«

»Du bist nicht alleine.« Trent griff nach meiner Hand. »Würdest du wirklich lieber mit ihnen zusammen essen, anstatt nur mit mir?« Er grinste wissend.

»Nein.« Ich verzog den Mund zu einem kleinen Lächeln. Es war wunderschön, diese kurze Zeit am Nachmittag mit ihm alleine zu haben. Und es war auch schön, mit ihm zusammen abends den Pub fertig zu machen. Wir lachten dabei so viel und wir hatten uns immer jede Menge zu erzählen. Und da waren natürlich auch die kleinen und nicht ganz so kleinen Küsse, die ich jedes Mal bekam, wenn Trents Weg meinen kreuzte. Und die Vorfreude, dass wir, sobald wir fertig waren, nach oben verschwinden würden und den Feierabend genießen konnten. Und dennoch vermisste ich die beiden manchmal, weil sie zu Freunden geworden waren.

»Die sind schon nicht beleidigt«, versuchte Trent mich zu beruhigen. »Das hättest du gemerkt. Und Reggie kann das gar nicht, es entspricht in keiner Weise seinem Naturell. Du vermisst doch hoffentlich nicht einfach ihre plumpen Versuche, dir ihre Aufmerksamkeit zu schenken?«

»Du bist gemein. Nicht alle sind von Natur aus so großartige Flirter wie du.« Ich gab ihm einen Kuss und genoss es, wie sich seine Arme um meine Mitte schlangen. »Reggie ist in dieser Hinsicht nicht wirklich talentiert. Vielleicht sollte ich einfach mal ein wenig mit ihm üben.«

»Untersteh dich.« Trent sah mich mit funkelnden Augen an. »Ich will mich nicht eines Tages mit Reggie um dich schlagen müssen. Er kapiert es gerade, dass er keine Chancen bei dir hat, also mach ihm keine Hoffnungen, die du nicht erfüllen kannst.«

»Hast du etwa Angst vor ihm?« Ich konnte ein Kichern nicht unterdrücken.

»Ich habe Angst um ihn«, korrigierte er und zog die Mundwinkel hoch. »Ich mag den Jungen und würde ihm ungern wehtun.«

»Das musst du doch auch gar nicht.«

»Ich müsste es, wenn er ernsthaft versuchen würde, sich zwischen uns zu drängen. Und mit wehtun meine ich nicht, dass ich mich mit ihm vor der Pubtür prügle. Auch Worte können verletzen.«

»Schade.« Evie seufzte. »Ich hätte eine kleine Eifersuchtsschlägerei ganz nett gefunden. Das ist so romantisch!«

»Ich finde die beiden hier gerade ziemlich romantisch«, gestand Lou und lächelte mir zu. »Ich wusste gar nicht, welche Leidenschaft in dir steckt, Trent.«

»Ich weiß bei keinem mehr, was in ihm steckt«, gab Evie freimütig zu. »Trent hat schon recht, Reggie benimmt sich nicht mehr wie früher. Und er hat heute eindeutig Zoe angestarrt. Und zwar mit einem eindeutig verliebten Schafsblick.« Sie warf Trent einen listigen Blick zu. »Wenn du mich fragst, ist das alles noch lange nicht ausgestanden.«

»Vergiss es, Evie! Trent wird sich nicht zu deiner Erbauung vor dem Pub prügeln.« Ich beschloss, dass es an der Zeit war, das Thema zu wechseln. Nicht nur, weil mein Freund Evie nachdenklich musterte, sondern auch, weil es mir unangenehm war. Denn Evie hatte recht mit dem, was sie sagte. Reggie war zu einer Art großem Unbekannten geworden. Die meiste Zeit einfach nur nett, aber dann überkamen ihn schlagartig romantische Aussetzer, die ich gerne ignoriert hätte.

Meine Tante sollte am Dienstag heimkommen. Das war perfekt, weil der Pub am Montag geschlossen hatte und ich so ausreichend Zeit, alles für sie herzurichten. Lou hatte sich angeboten, mir zu helfen, was ich mit Freuden annahm. Sie erschien mit einer großen Kiste, in der zauberhafte kleine Blumenarrangements waren, und rieb sich die Hände.

»Fangen wir an. Himmel. Zoe, siehst du gut aus! Du strahlst ja richtig.«

»Mir geht es auch gut. Und ich freue mich, dass Anora soweit hergestellt ist, dass sie heimkommen kann.«

»Das liegt nicht an Anora. Es liegt an Trent, stimmt’s?« Sie verschränkte die Hände vor der Brust. »Der Kerl tut dir gut, das sieht man. Ich will alles wissen.«

Ich lachte. »Du weißt alles, Lou.«

»Ich wette, du hast die Zeit deines Lebens mit ihm. Trent ist so voller Energie, so sicher und selbstbewusst. Er trägt dich auf Händen, oder?«

»Er gibt sein Bestes.« Ich zwinkerte ihr zu. Und dann gab ich nach und schwärmte ein wenig von ihm. Sie hatte nämlich recht und Trent gab sein Bestes. Und wer ihn kannte, wusste, dass er dabei einen hohen Standard anlegte. Ich war noch nie von einem Mann so behandelt worden, so voller Respekt, Liebe und Achtung. Nicht, dass ich das bisher gar nicht bekommen hatte, aber mit Trent war es anders. Er hatte keine Probleme damit, mir zu sagen, was er für mich empfand. Er hatte sich für mich entschieden und brauchte keine Spielchen oder Hintertüren. Und ich war ihm komplett verfallen.

Und so kicherten wir eine Weile wie zwei kleine Mädchen, während ich Lou das eine oder andere Detail anvertraute. Lou war anfangs sichtlich begeistert, doch nach und nach verwandelte sich ihre aufgeregte Stimmung in eine nachdenkliche. Wieder seufzte sie.

»Ich freue mich echt für dich. Das klingt alles, als ob es perfekt wäre.«

»Für mich ist es das. Was ist los, Lou?«

Sie winkte ab. »Nichts. Es ist einfach schon viel zu lange her, dass ich frisch verliebt war. Das war eine ganz besondere Zeit.«

»Dafür lebst du schon so lange glücklich mit deinem Mann zusammen. Ihr habt eine tolle Tochter.«

»Das könnt ihr doch auch noch haben.«

»Ich weiß nicht. Ich bin nicht mehr die Jüngste und Trent ist Mitte vierzig.«

»Männer können bis ins Greisenalter Kinder bekommen. Noch so eine Gemeinheit. Bei uns tickt die Uhr, aber die Kerle können warten und warten.«

»Hättest du noch ein zweites Kind gewollt?«

Lou hob die Achseln. »Eigentlich schon. Ich hätte es für Paula schöner gefunden, wenn sie kein Einzelkind geblieben wäre. Trotz der Umstände. Paulas Geburt war nicht einfach, weißt du. Es stand eine Weile gar nicht gut, weder um sie noch um mich. Dennoch hätte ich es ein zweites Mal riskiert, aber die Ärzte haben mir diese Hoffnung schnell genommen. Es dauerte ewig, bis ich mit Paula schwanger war, und anscheinend war es wie ein Sechser im Lotto. Sie haben mir klar gesagt, welches Glück ich hatte, dass auch nur eine Schwangerschaft zustande kam. Medizinisch betrachtet hätte ich wohl nie damit rechnen dürfen. Und sie haben recht behalten. Es hat nicht mehr geklappt.«

»Das tut mir leid.« Ich drückte Lous Hand.

»So ist es im Leben.« Sie lächelte bemüht. »Ich will nicht klagen. Paula hätte bei der Geburt sterben können, wenn die Hebamme nicht so auf Zack gewesen wäre und auf einen Notkaiserschnitt drängte, weil sie merkte, dass da etwas gewaltig schieflief. Ich bin jeden Tag dankbar, dass wir so viel Glück hatten. Selbst an den Tagen, an denen sie wieder komplett im Hormonrausch ist.« Lou lachte auf und ihr Gesicht wurde weicher. »Himmel, das Mädchen steht gerade am Anfang der Pubertät. Ich habe echt Angst, was in der nächsten Zeit noch auf mich zukommt.«

»Ihr werdet es überleben. Du bist ja nicht alleine, du hast Robbie, der mit dir da durchmuss.«

»Stimmt. Wobei Paula bei ihm nicht viel falsch machen kann. Sie war schon immer sein Mädchen. Manchmal beneide ich ihn darum, dann wieder geht es mir total auf die Nerven. Irgendwie ist alles Negative, der ganze Schulkram und so, an mir hängen geblieben. Ich bin die Dumme. Die, die darauf drängt, dass die Hausaufgaben gemacht werden und dass man zumindest noch die Zimmertür öffnen kann und nicht der komplette Boden voller Klamotten und anderem Zeug liegt. Ich bin die, die erst mal den ganzen Frust abbekommt. Tut mir leid«, sie schüttelte energisch den Kopf und stand auf. »Gott, ich jammere hier rum wegen Nichtigkeiten und bald kommen die Jungs und Evie. Lass uns endlich anfangen. Und stell das Radio an, ich denke, ein wenig Musik könnte nicht schaden.«


Kapitel 38

Am nächsten Tag platzte das Queen’s Head aus allen Nähten. Meine Tante saß mit feuchten Augen am Tisch der alten Haudegen und genoss es sichtlich, ihre Freunde und Stammgäste wiederzusehen, von jedem so herzlich willkommen geheißen zu werden und wieder zu Hause zu sein.

Ich hatte darauf gedrängt, dass ich mit Evie alleine an der Theke stand und sie diesen Abend genießen sollte.

»Wenn ich den Pub übernehme, dann musst du dich sowieso daran gewöhnen, zuzuschauen«, hatte ich ein paar Stunden zuvor zu ihr gesagt, kurz nachdem sie endlich heimgekehrt war.

»Bist du dir wirklich sicher, dass du das willst? Ich meine, den Pub zu übernehmen? Ich könnte mir keine bessere Nachfolgerin vorstellen als dich. Aber ich möchte auch die Gewissheit haben, dass es eine dauerhafte Lösung ist. Und dass es nicht immer der Traumjob ist, den man darin vermutet, weißt du hoffentlich.«

»Ich bin lange genug in der Gastronomie, um auch die Schattenseiten zu kennen. Und ich weiß, dass ich in der Vergangenheit nicht unbedingt immer die zielstrebigste Person war und oft genug nach neuen Herausforderungen suchte. Aber seit ich hier bin, habe ich das Gefühl, endlich angekommen zu sein. Meinen Platz gefunden zu haben. Und zwar nicht nur im Queen’s Head, sondern auch in Little Lovemere. Und bei Trent.« Ich sah Anora in die Augen. »Ich bin bereit. Ich würde mich freuen, wenn ich mir hier mein Leben aufbauen kann. Ich war mir noch nie so sicher, was ich will, wie in dieser Sache. Diesen Sachen.« Ich lachte auf. »Ich bin so glücklich hier, Anora. Und du hast es dir verdient, endlich nicht mehr zu arbeiten. Schließlich hast du vermutlich ebenfalls Pläne, was deinen geheimnisvollen Monty angeht, oder?«

Sie lachte. »Meinen Monty. Und dieses Mal ist er wirklich meiner. Wer hätte das gedacht, dass ich noch einmal mein Glück finde? Er wird in zwei Tagen ebenfalls entlassen und dann kehrt er natürlich erst nach Hause zurück. Er hat zwei erwachsene Kinder und drei Enkel, die auf ihn warten. Danach jedoch wird er mich besuchen kommen.«

»Und sich der Neugier der Dorfbewohner stellen. Mutiger Kerl.«

»Das ist er. Und ich fürchte, ich habe ihm bereits so viel erzählt, dass er weiß, worauf er sich einlässt.«

»Und dann? Was habt ihr vor? Wollt ihr zusammenziehen oder führt ihr dann eine Wochenendbeziehung?«

»Darüber haben wir lange geredet. Alte Bäume verpflanzt man nicht so leicht, weißt du. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich von hier wegziehe. Auf der anderen Seite ist unsere Zeit begrenzt und wir wollen sie nicht verschwenden. Jeder gemeinsame Tag ist ein Geschenk.«

Zum ersten Mal sah ich, dass auch an ihr die Zeit nicht spurlos vorbeigegangen war. Sie sah großartig aus, keine Frage, und sie war glücklich. Doch als sie langsam ihre Runde im Pub drehte, gestützt auf diese Krücke, die sie noch eine Weile begleiten würde, die Hand über die alte Holztheke gleiten ließ, hier einen Stuhl zurechtrückte, da kurz eine Blumenvase berührte, wirkte sie auch ziemlich nachdenklich und melancholisch.

»Monty ist bereit, sein Leben umzukrempeln und nach Little Lovemere zu ziehen. Er hat immer in größeren Städten gelebt und schon lange darüber nachgedacht, aufs Land umzusiedeln. Und die Entfernung zu seinen Kindern wäre nur unwesentlich größer. Aber ich habe darauf bestanden, dass er sich erst einmal alles ansieht und in Ruhe testet, ob es ihm wirklich zusagt. Solange wird er seine Wohnung behalten.«

»Ich freue mich darauf, ihn kennenzulernen.«

»Und er freut sich auf dich. Und nun werde ich mich einen Moment hinlegen, ehe es später rundgeht, ja?« Sie tätschelte meinen Arm. »Danke, Zoe. Dieses Willkommen hat mir unglaublich gutgetan.«

Zwei Stunden später war Anora ausgeruht und bereit, sich im Pub feiern zu lassen.

»Deine Zoe hat den Laden fantastisch geschmissen«, berichtete Winnie eben und lachte laut. »Und sie hat uns bestens unterhalten. Hat ein wenig Leben ins Dorf gebracht.«

Ich hob eine Hand und grüßte damit in die kichernde Runde.

»Du kannst stolz sein auf das Mädel. Sie hat dich mehr als würdig vertreten«, lobte mich Bob.

»Das bin ich«, meine Tante warf mir einen Blick zu. »Und ich freue mich, dass ihr sie so in eure Herzen geschlossen habt. Denn ich habe beschlossen«, sie stand auf und klopfte an ihr Glas. »Ich habe euch etwas mitzuteilen. Aber erst einmal möchte ich mich bedanken, dass ihr heute alle hier seid. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie ich euch und das Queen’s Head vermisst habe.«

»Wir dich auch.«

»Nicht so sehr wie wir dich«, schallte es sofort vielstimmig zurück.

Anora lächelte sichtlich bewegt ob dieser Bekundungen.

»Ich habe wieder einmal bemerkt, dass ich nirgends anders als hier wohnen will.« Erneut wurde sie von lautem Jubel unterbrochen. Sie hob die Hand und es wurde ruhig. »Und ich habe bemerkt, dass ich an meine Grenzen komme. Ich bin keine dreißig mehr.«

»Sag nur! Das sieht man dir gar nicht an«, warf Bob ein. »Und seitdem du weg warst, bist du noch einmal jünger geworden. Ich wette, du hast dir einen Kurschatten angelacht, was?«

Meine Tante errötete. »Keinen Kurschatten. Ich habe einen Mann kennengelernt, mit dem ich die verbliebenen Tage verbringen möchte.«

Schlagartig war es still.

»Du wirst aber nicht wegziehen?« Glynis’ Stimme klang hoffend und ich sah, wie alle Augen auf meiner Tante ruhten.

»Nein, das werde ich nicht. Ich kann doch ebenfalls nicht ohne euch leben. Nein, Monty wird nach Little Lovemere kommen.«

»Monty! Das klingt, als wäre er ein Mann von Welt.« Clara richtete sich ein wenig auf ihrem Stuhl auf. »Und nach einem großartigen Liebhaber.«

Das Johlen war wie zu erwarten laut und anhaltend.

»Ihr werdet ihn bald kennenlernen«, gab meine Tante diplomatisch zurück und beschloss, die Aufmerksamkeit mit einem raffinierten Schachzug von Montys privaten Qualitäten abzulenken. »Aber es gibt noch mehr, was ich euch sagen will.«

»Mach’s nicht so spannend. Was könnte nun noch kommen?« Winnie genoss die Situation sichtlich. Leben in der Bude, wie sie das nannte, und jede Menge aufregender Neuigkeiten.

»Ich habe mich entschlossen, das Queen’s Head in andere Hände zu geben.«

Das schlug ein wie eine Bombe.

»Du gehst aber nicht auf dieses windige Angebot ein, das man dir gemacht hat?« Arnolds Stimme klang besorgt. »Du hast meine Ansicht dazu gehört. Die würden dich über den Tisch ziehen und vermutlich hätten wir in wenigen Monaten hier keinen Platz mehr, um uns zu treffen, sondern eine Baustelle, weil dein Lebenswerk in ein teures Wochenendheim für einen Städter umgebaut wird.«

Diese Worte sorgten für noch mehr Unruhe, auch bei mir. Obwohl ich natürlich wusste, dass sie dieses Angebot nicht annahm. Aber zu hören, dass es diese Option nicht nur gab, sondern sie offensichtlich ernsthaft genug darüber nachgedacht hatte, um sich Arnolds Expertise einzuholen, ließ mich dennoch schlucken. Sie hatte mir nichts davon gesagt und ich hatte nie nachgefragt, wie lange sie den Pub noch weiterführen wollte.

»Nein, das werde ich nicht. Ich habe viel bessere Hände gefunden. Die besten, die ich mir hätte wünschen können. Denn dadurch werde ich bald nicht nur einen Beinahe-Ehemann haben«, sie machte eine kleine Pause, um die Pfiffe abzuwarten, »sondern zusätzlich eine Beinahe-Tochter. Zoe wird den Pub übernehmen.«

Sie deutete mit der Hand auf mich, als würden die Leute mich nicht kennen. Ich wurde ebenfalls rot und winkte ein wenig, weil mich die Rührung überkam. Ich freute mich von Herzen über die Glückwünsche, die Freudenbekundungen und die Jubelrufe. Ich stand da, eingerahmt von meinen Mitarbeitern, die bald wirklich meine wären. Evie fiel mir um den Hals und freute sich so ungeniert, dass ich sie lange an mich drückte. Dann legte Barron seinen Arm um meine Schultern, zog mich an sich und küsste meine Wange. Er versicherte mir, dass er sich freue und wir zusammen den Laden noch ganz anders aufziehen könnten. Ich nickte nur, im Moment war es zu verrückt, um über irgendetwas nachzudenken. Barrons Arm zog mich noch einmal an seine Brust.

Da fiel mein Blick auf Reggie, der am anderen Ende des Pubs an der Wand lehnte, ein leeres Glas in der Hand. Er sah zu uns herüber, wie alle. Aber auf seinem Gesicht lag ein komplett abwesender Ausdruck. Nein, nicht abwesend, entrückt und glücklich und seltsam zugleich.

»Das heißt, dass Zoe jetzt ein echter Little Lover wird«, rief Evie und zeigte mit ausgestreckten Zeigefingern auf mich. »Du bleibst bei uns, oder?«

Ich nickte, sah sie an, dann wieder zu Reggie und seinem seltsamen Ausdruck. Barron drückte ein letztes Mal zu und mir dann einen weiteren Kuss auf den Scheitel. In diesem Moment hob Reggie seine Hand und warf mir eine Kusshand zu. Auf seinem Gesicht lag nun eine Zuneigung, die ich nicht sehen wollte und die mir ein wenig Angst machte. Egal wie seltsam sein Verhalten sonst bereits war, in diesem Augenblick lag echte Liebe in seinem Blick.

»Ich denke, es ist an der Zeit für eine Runde. Die geht auf mich, Zoe.«

Anoras Stimme durchdrang meine Gedanken und ich nickte rasch. Eine gute Idee, dachte ich. Evie stieß einen begeisterten Schrei aus und griff bereits nach einem Glas. Barron löste seinen Arm.

»Dann mal los, Chefin«, sagte er mit einem Lächeln und verschwand wieder in der Küche.

Ich tat es Evie nach und begann, das erste Glas zu füllen, doch dann glitt mein Blick erneut zu Reggie hinüber. Er stand noch immer an der Wand gelehnt und als er meinen Blick bemerkte, nickte er verlegen mit dem Kopf. Er machte eine kleine Geste, die nach »Tut mir leid, ich kann nicht anders« aussah. Ich hätte sie gerne erwidert, aber genauso gerne hätte ich einfach nur meinen Kopf geschüttelt. So leid es mir tat, wenn ich ihm Kummer bereiten sollte, musste er doch spätestens jetzt kapieren, dass ich für ihn nie mehr als eine Freundin sein würde. Und endlich damit aufhören, solche Dinge zu tun, die uns nur wieder ins Gerede bringen würden.


Kapitel 39

»Du solltest zu mir ziehen.« Trent flüsterte, was bei diesem Mann einigermaßen verrückt wirkte. Normalerweise sprach er mit seiner ruhigen, klaren Stimme, die er selten senkte, aber auch nicht oft erhob.

»Sollte ich?«, fragte ich zurück.

»Unbedingt.« Er zog mich fester in seine Arme. »Das ist nichts für mich, hier mit dir in einem Bett zu liegen und nebenan deine Tante zu wissen.«

»Im Ernst? Darüber denkst du nach?«

»Warte ab, bis dieser Monty hier ist. Ich wette, dann willst auch du nicht mehr im Raum nebenan schlafen.« Er grinste frech, dann küsste er mich. Sein Mund wanderte über meine Lippen, meinen Hals und bis zum Ansatz meiner Brüste, ehe er wieder kehrtmachte und sich zurück nach oben küsste.

»Nicht aufhören. Du warst auf dem richtigen Weg.«

Anstatt weiterzumachen, stellte Trent das Küssen ganz ein.

»Ich kann das wirklich nicht. Wir hätten zu mir gehen sollen.«

»Sie sah so müde aus. Ich wollte sie in der ersten Nacht nicht alleine lassen.«

»Das verstehe ich ja. Aber ab morgen verschwinden wir zu mir. Ich kann es nachvollziehen, wenn du noch nicht bei mir einziehen willst, obwohl es die beste Lösung wäre, aber zumindest die Nächte solltest du bei mir verbringen. Ich bin zu alt, um wieder wie ein Halbwüchsiger darauf achten zu müssen, dass uns niemand hört.«

»Oh. Das lässt tief blicken. Du warst also recht umtriebig in deiner Jugend?«

»Auf dem Dorf sind die Vergnügungen dünn gesät.«

»Dieses Dorfleben wird mir immer sympathischer.« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Sollte ich erwähnen, dass mir eben jetzt ziemlich nach einem Vergnügen ist? Und ich verspreche, dass ich ganz leise bin. Ich hatte auch ein paar sehr hellhörige Zimmer in meiner Jugend und gelernt, mich dem anzupassen.«

Trents Vorschlag mit dem Zusammenziehen war ernst gemeint gewesen, das versicherte er mir am nächsten Morgen noch einmal. Ich hatte ihn in der letzten Nacht etwas übergangen, weil ich dachte, er entsprang vielleicht der aktuellen Situation, doch natürlich war dem nicht so. Und so dachte ich ernsthaft darüber nach. Auch wenn man das normalerweise nicht machte, fand ich die Idee gut. Es fühlte sich richtig an und deshalb war es das auch. Und er hatte recht gehabt, was Monty anging. Der kam nämlich eine Woche nach meiner Tante in Little Lovemere an. Ich war sofort von ihm begeistert und konnte verstehen, weshalb er Anoras Herz im Sturm erobert hatte. Monty war ein attraktiver, durchaus lebensfroher Witwer Anfang siebzig und innerhalb kürzester Zeit von der alten Truppe im Queen’s Head adoptiert worden. Er und Anora saßen abends mit den anderen am Tisch und sahen so aus, als wären sie ebenso lange ein Paar wie die übrigen. Und es war wirklich zu süß, die beiden zu beobachten. Sie waren wie zwei verliebte Schulkinder und genossen es so offensichtlich, den jeweils anderen um sich zu haben, dass mir das Herz aufging. Aber natürlich änderte sich mit seiner Ankunft alles. Ich war plötzlich nicht mehr zu Gast bei meiner alleinstehenden Tante und eine nette Ergänzung am Frühstückstisch, sondern die Nichte auf Besuch, deretwegen man sich nie ganz unbeobachtet fühlte. Natürlich versuchte ich, ihnen das Gefühl zu vermitteln, eben dies nicht zu tun und auch nicht unter allzu offensichtlichen Ausflüchten wieder rückwärts aus dem Raum zu gehen, wenn ich einen betrat, in dem die beiden gerade in trauter Zweisamkeit saßen und sich ihrem Glück hingaben. Anora versicherte mir immer wieder, dass ich herzlich willkommen war und nicht störte. Auch Monty gab mir nicht das Gefühl, überflüssig zu sein, aber ich fühlte mich einfach nicht mehr so wohl hier wie früher. Und nein, ich musste nicht mit Ohrstöpseln schlafen. Aber ich fragte mich, ob sie auf mich Rücksicht nahmen oder sich anders verhalten würden, wenn ich nicht da wäre. Könnte schon sein, denn ich hatte oft genug miterleben müssen, dass Monty seine Finger nicht bei sich behalten konnte, wenn die beiden sich unbeobachtet fühlten. Und so wuchs in mir recht schnell die Gewissheit, dass ich ausziehen musste. Die Frage war nur, ob ich mir die Mühe machen sollte, nach etwas Eigenem Ausschau zu halten. So etwas war in Little Lovemere erstens nicht gerade leicht zu finden und zweitens eigentlich vergebliche Liebesmüh, weil sowohl ich als auch Trent zusammen sein wollten. Und so beschloss ich, dass ich einmal mehr meinem Herzen folgen würde. Ganz oder gar nicht – wenn wir wirklich füreinander bestimmt waren, wie ich fest glaubte, dann würde dieser Schritt das nur bestätigen.

Ich hatte, nachdem ich den Pub offiziell übernommen hatte, auch meine Londoner Wohnung gekündigt. Sie war nicht groß und ich hatte sie teilmöbliert angemietet. Deshalb besaß ich kaum Möbel und aus Platzmangel auch nicht wirklich viele andere Dinge. Wir fuhren an einem Montag in einem kleinen Transporter, den Trent sich geliehen hatte, in die Stadt und räumten sie aus. Es war ein seltsames Gefühl, mit ihm an meiner Seite dorthin zurückzukehren.

»Hier hast du gewohnt?«, fragte er und sah sich in meinem kleinen Einzimmerappartement um.

»Nun ja, für London und meine finanziellen Verhältnisse war das ein echtes Schnäppchen. Und ich war hier glücklich.«

»Wirst du es vermissen?«

»Diese Wohnung? Nein.«

»Und London?«

Ich musste nicht lange überlegen. Ich liebte die Stadt, nach wie vor. Und ich würde mit Freuden immer mal wieder zurückkehren, um einen Tag shoppen zu gehen. Vielleicht auch mal übers Wochenende, wer weiß. Aber ich wusste seit dem Moment, in dem wir die Stadtgrenze passiert hatten, dass ich nicht mehr hier leben wollte. Nicht ohne ihn.

»Nein. Ich bin jetzt ein Little Lover, schon vergessen?«

»Dann los. Lass uns diese Kisten nach unten bringen und zusehen, dass wir wieder nach Hause kommen. Mein Cottage wartet darauf, dass du endlich wirklich einziehst. Ich kann es kaum erwarten, diese Plüschkissen auf meinem Sofa zu sehen.«

»Ich dachte, du kannst es kaum erwarten, mich auf deinem Sofa liegen zu sehen.«

»Das sowieso«, sagte Trent nur und mein Herz hüpfte einmal mehr vor Glück.

Und so war ich, gerade mal ein knappes Vierteljahr, nachdem ich beschlossen hatte, mein Leben zu ändern, an einem Punkt angekommen, an dem ich wirklich rundum glücklich war. Ich hatte endlich den Job gefunden, nach dem ich so lange gesucht hatte, hatte Freunde, die nicht nur für eine Weile, sondern für immer an meiner Seite bleiben würden, und mit Trent den Mann, der mir die Gewissheit gab, dass es auch für mich ein »für immer und ewig« gab. Und ich war im Komitee des Dorffestes.

»Wenn du jetzt eine von uns bist, engagierst du dich sicher gerne«, hatte Clara verkündet und mich direkt rekrutiert. »Leider sind schon alle Aufgaben verteilt, aber du kannst Lou unterstützen. Dieses Jahr haben wir besonders viele Spenden, die müssen alle ausgezeichnet werden. Du wirst dich doch an die Traditionen halten und das Queen’s Head an dem Nachmittag schließen?«

»Sicher«, beruhigte ich sie. Anora hatte mich bereits darauf hingewiesen, dass das alte Sitte war, um dem Fest keine Konkurrenz zu machen.

»Gut. Alles andere kann dir Lou erklären.«

Die verdrehte die Augen, kaum dass Clara abgerauscht war.

»Da gibt es nicht viel zu erklären. Aber ich freu mich, dass du dabei bist. Dann wird es vielleicht nicht so langweilig wie die Jahre zuvor. Und ich kann wirklich jede Hilfe gebrauchen, um den Plunder an den Mann zu bringen.«

»Sag das nicht so abfällig.« Ich stupste sie an. »Dieses Jahr gibt es eine Menge Zeug von mir. Alles, was wir in unserem Cottage nicht brauchen können, werde ich spenden. Da sind echte Schätze drunter. So was findet man hier ganz sicher nicht. Und zudem werden wir es einfach spaßig machen. Ich kann es kaum erwarten, dieses sagenhafte Fest selbst zu erleben.«

Tatsächlich freute ich mich richtig darauf und genoss die Vorbereitungen von Herzen. Vor allem, weil sie Lou und mir Zeit boten, um unsere Freundschaft zu vertiefen. Nach wie vor hatten wir so vieles zu bereden, uns so viele Sachen zu erzählen und mit jedem Tag mochte ich sie mehr. Lou war eine unglaublich nette Person, die mir mein Glück von Herzen gönnte und mit Freuden meinen Erzählungen lauschte. Und ich ließ sie gerne teilhaben und gewöhnte mich daran, ihre Seufzer zu hören, wenn ich von Trent sprach, und genoss ihre Beteuerungen, was für einen besonderen Menschen ich gefunden hatte.

»Vermisst dich Robbie nicht, wenn wir hier ständig zusammenhocken?«, fragte ich sie irgendwann, als selbst durch mein Glück gedrungen war, dass wir zwar am laufenden Band von Trent, selten aber von Lous Ehemann sprachen. »Weshalb ist er nicht dabei?«

Lou zuckte die Achseln. »Er hat gerade ziemlich Stress. Er braucht abends etwas Ruhe. Und uns würde er doch eh nur stören.« Sie zwinkerte mir zu. »Du könntest mir nicht so ungeniert von Trent erzählen, wenn er dabei wäre.«

»Wird dir das nicht langsam zu dumm? Mir immer wieder zuzuhören, wie ich von ihm schwärme?«

Lou seufzte. »Nein.«

»Trotzdem könnten wir zur Abwechslung mal über dein Leben reden. Was macht Paula?«

»Sie hat ihre Vorliebe für schwarze Klamotten entdeckt. Na ja, das hat sie vermutlich von mir. Sie hadert damit, dass die meisten Mädels aus ihrer Klasse keine Oberschenkel haben, sondern Stelzen. Das hat sie leider auch von mir, diese stämmigen Beine. Ach, und sie hat beschlossen, dass sie keine allzu guten Noten mehr schreiben darf, um nicht uncool zu sein oder als Streberin zu gelten.« Sie pustete sich die vertraute Locke aus der Stirn.

Ich lachte. »Das kommt mir alles ziemlich bekannt vor. Es ist nicht einfach, ein Teenager zu sein, oder?«

»Nein, ganz sicher nicht. Aber es ist auch verdammt schwer, die Mutter eines solchen zu sein, das kannst du mir glauben. Ich versuche wirklich, sie zu verstehen, aber manchmal würde ich sie einfach gerne mal schütteln. Oder auf den Kopf stellen, damit das Gehirn wieder ordentlich durchblutet wird. Das habe ich nämlich erst neulich gelesen, dass in der Pubertät das Gehirn teilweise nicht richtig durchblutet wird und es deshalb zu diesen Aussetzern kommt. Irgendwie gruselig, oder? Ein Kopfstand würde helfen, aber bring das Kind mal dazu, den zu machen.«

Ich lachte. »Jetzt hast du ja mich«, versprach ich dann und zwinkerte meiner Freundin zu. »Ich verspreche dir, dass du dich jederzeit bei mir darüber ausheulen kannst, dass deine Tochter einen Kopfstand machen müsste. Und auch über jedes andere Thema, das dich bewegt. Du wirst schon sehen, zusammen kommen wir locker durch diese Phase.«
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Und dann war endlich das große Frühlingsfest da. Für mich war das ein ganz besonderes Ereignis. Irgendwie hatte sich in meinem Kopf der Gedanke festgesetzt, dass ich damit wirklich ein Little Lover werden würde. Mein erstes Event als inzwischen offiziell gemeldeter Bewohner dieses zauberhaften Ortes. Mein erster ehrenamtlicher Einsatz für die Gemeinschaft. Und meine Prüfung in Sachen Schrottverkauf, wie Lou immer wieder betonte.

Bereits seit drei Tagen waren die Vorbereitungen im Gang und Trent im Dauereinsatz. Das Zelt – es war am Ende natürlich das cremefarbene geworden, einfach nur, weil alle irgendwann nachgegeben hatten, um das leidige Thema vom Tisch zu haben – wurde aufgestellt, die einzelnen Verkaufstische rundherum arrangiert und jeder mit einem ebenfalls cremefarbenen Pavillon bestückt. Wir hatten ein paar sehr vergnügliche Stunden damit zugebracht, die uns gespendeten Waren zu sichten. Es waren ein paar wirklich schräge Sachen darunter, die Lou entsprechend kommentierte.

»Das hatten wir die letzten Jahre für fünf Pfund angeboten. Machen wir drei und hoffen, dass es nicht wiederkommt.« Lou stellte eine besonders scheußliche Tortenplatte zur Seite.

»Weshalb gehen wir es nicht einfach andersherum an? Wir machen gar keine Preise drauf und fragen stattdessen, was ein Interessent dafür zahlen würde?«

»Würden wir damit nicht zu Dumpingpreisen aufrufen?«

»Ich glaube nicht. Ich war in London öfter auf Flohmärkten, da wird das gelegentlich so gehandhabt. Mit einer Verkäuferin bin ich ins Gespräch gekommen und sie hat mir verraten, dass sie deutlich mehr einnimmt, seit sie es so angeht. Die Leute sind oft bereit, mehr zu bezahlen, als man denkt.«

»Ein Versuch wäre es wert«, überlegte Lou.

»Wir gehen das einfach mit gesundem Menschenverstand an. Wenn jemand Interesse hat, überlegen wir, was es wert sein könnte, und richten uns danach. Das, was wir bisher bewertet haben, hat doch gezeigt, dass wir uns ziemlich einig sind, was ein Teil kosten könnte.«

»Und wenn der angebotene Preis zu niedrig ist?«

»Dann sagen wir Nein.« Ich zuckte mit den Achseln. »Es ist unser Tisch und unsere Entscheidung, oder?«

Am Tag des Festes stand ich früh auf, um die letzten Vorbereitungen anzugehen. Die Wetteraussichten waren perfekt, es sollte ein trockener und für die Jahreszeit recht warmer Tag werden. Wir hatten uns von Evie die künstliche Rosengirlande ausgeliehen und schmückten unseren Pavillon damit. Sie hatte uns gestern wie versprochen unterstützt und würde auch heute mitarbeiten. Allerdings hatte sie eine Woche voller Doppelschichten in der Reinigung hinter sich und wir darauf bestanden, dass sie an diesem Sonntag ausschlafen und erst später zu uns stoßen sollte. Ich bewunderte sie wirklich mit jedem Tag mehr, wie sie ihr Leben stemmte, und wollte alles tun, damit es ein ganz klein wenig leichter wurde.

Zudem waren wir gut in der Zeit und würden die letzten Handgriffe locker schaffen. Die gespendeten Kleider wurden an einer Kleiderstange präsentiert und die besonders verrückten Dinge bekamen einen Platz in der Mitte des Tisches. Pünktlich eine halbe Stunde vor dem offiziellen Beginn waren wir fertig und Lou bester Hoffnung, mit diesem ansprechenden Stand vielleicht ein bisschen mehr Umsatz erzielen zu können als üblich.

»Wenn es nur nicht wieder so langweilig wird«, hoffte sie. »In den letzten Jahren war es echt öde. Aber nun sind wir zu zweit, das alleine hilft schon ungemein.«

»Uns wird schon nicht langweilig«, beruhigte ich sie. »Dafür werde ich im Notfall persönlich sorgen.«

Tja, und genau das tat ich dann. Auch wenn ich hinzufügen möchte, dass es nicht meine Schuld war. Zudem war ich zur Abwechslung mal nicht die Hauptattraktion, sondern nur so etwas wie der Katalysator. Was es aber kein bisschen weniger aufregend machte.

Wie man es mir prophezeit hatte, war der Dorfplatz, kaum dass das Fest begonnen hatte, gut besucht. Die Little Lovers hatten ihre schicksten Klamotten aus dem Schrank geholt und flanierten bestens gelaunt zwischen den Ständen herum. Clara, in ein zu den Zelten passendes cremefarbenes Kleid gehüllt, strahlte mit der Sonne um die Wette. Sie hatte als Schirmherrin keine spezielle Aufgabe, weil sie den Gesamtüberblick behalten musste, wie sie sagte, und im Zweifelsfall überall helfend eingreifen würde.

»Damit meint sie, dass sie mich anruft. Und ich richte es dann, was auch immer das Problem ist«, raunte mir Trent ins Ohr. Er war in den letzten Tagen für so ziemlich alles zuständig gewesen, angefangen vom Aufbau des Zeltes bis hin zu den Stromversorgungen.

»Weil du ein Mann mit vielen Talenten bist«, schnurrte ich zufrieden, weil sich seine Arme gerade um meine Hüften geschlungen hatten. »Es gibt vermutlich nichts, was du nicht kannst.«

»Ich gebe mir bei allem die größte Mühe.«

Oh ja, das würde ich jederzeit unterschreiben. Er gab sich auch bei mir die größte Mühe, jetzt im Moment zum Beispiel dabei, mich zu küssen und mich kurzzeitig vergessen zu lassen, wo wir waren.

»Hey, ihr zwei! Das ist ein Familienfest, also reißt euch zusammen.« Lou stupste mich an.

»Schon gut. Aber wehe, Robbie macht das nachher bei dir. Dann werde ich mich revanchieren und euch ebenfalls stören.«

»Keine Angst«, murmelte Lou und beugte sich zu der Kiste hinab, in der die Bücher zum Verkauf angeboten wurden. »Wir können uns beherrschen.«

Ich kam nicht dazu, das zu kommentieren, weil eben Barron an unseren Stand getreten war und mit überraschender Begeisterung ein Teil in die Hand nahm, welches ich gekonnt als altmodischen Apfelschäler identifiziert hatte.

»Hey, das Ding ist super. Der kann schälen, das Kerngehäuse entfernen und den Apfel in gleichmäßige Scheiben schneiden, alles in einem Arbeitsgang. Und der ist richtig solide.« Er wog das Teil fachmännisch in der Hand. »Was wollt ihr für den?«

»Sag du es mir«, gab ich zurück.

»Ich würde euch acht Pfund geben«, meinte er nachdenklich. »Das ist der mindestens wert.«

Ich stupste Lou unter dem Tisch an. Wir hatten das Ding auf drei Pfund taxiert.

»Super. Er gehört dir.«

»Und, hast du sonst schon was gekauft?«, wollte Lou wissen.

»Nein, ich bin eben erst gekommen.« Er lächelte. »Ah, da kommt Reggie.«

»Hallo zusammen.« Reggie trat breit grinsend zu uns.

Ich betrachtete ihn amüsiert. Ich hatte ihn noch nie so herausgeputzt gesehen. Normalerweise trug er seine Arbeitsklamotten, wenn er mittags ins Queen’s Head kam, abends eine Jeans samt kariertem Hemd, wie die meisten es hier taten. Heute jedoch hatte er sich in ein hellblaues Baumwollhemd geschmissen und trug ein Paar Hosen, das offensichtlich neu war.

»Reggie! Du siehst super aus«, teilte ich ihm mit und erntete dafür ein erfreutes Lächeln. »Richtig schick, was?«, fragte ich niemand Bestimmten. »Hast du was vor?«

Reggie errötete. »Nichts Besonderes«, gab er zu. »Dachte einfach, ich sollte mich heute mal ein wenig anstrengen. Schließlich ist Sonntag.«

»Und wer weiß, was uns dieser herrliche Tag alles bringen wird?« Ich war bestens gelaunt und nicht gewillt, das zu verheimlichen. »Heute liegt etwas in der Luft.«

»Ich hoffe, du meinst damit nicht nur diesen entsetzlichen Geruch«, brummte Barron. »Da wurde definitiv jemand an das Waffeleisen gestellt, der nicht damit umgehen kann.«

»Sei doch nicht so unromantisch. Wen kümmert schon eine verbrannte Waffel, wenn die Sonne so herrlich auf uns herabscheint.« Ich deutete mit einer vielsagenden Grimasse zur anderen Seite des Platzes, wo eben Anora mit Monty aufgetaucht war. Nach wie vor hatte meine Tante eine Krücke, was ihren Galan nicht davon abhielt, seinen Arm um ihre Mitte zu legen. »Ich meine das. Freude und Liebe. Heute ist doch eindeutig ein Tag dafür, oder nicht?«

Alle murmelten zustimmend, doch nur Reggie schien wirklich vom Feuer meiner Worte entzündet worden zu sein. Er starrte mich einen Moment an, dann nickte er enthusiastisch und schlang spontan seine Arme um meinen Hals.

»Du hast recht, Zoe. So ein Tag ist das heute.« Und um das zu unterstreichen, drückte er mir einen saftigen Kuss auf die Wange. »Ich find dich toll, weißt du?«

Ich gebe zu, jetzt bereute ich meine Worte ein wenig. Ich fand Reggie auch toll und alles, aber es wurde immer mehr zu einem Problem, dass ihn manchmal diese spontanen Ausbrüche überkamen, bei denen er mich dann unvermittelt mit seiner Zuneigung überschütten musste. Ich überlegte noch an einem Spruch herum, um die Situation etwas aufzulockern, als mir ein anderer zuvorkam.

»Nimm deine Hände von Zoe.«

Ich wurde augenblicklich losgelassen, was gut war, denn ich musste einfach herumfahren. Zu meiner Überraschung war es nämlich nicht Trent gewesen, der da eben in diesem harschen Ton meine Befreiung eingefordert hatte, sondern Barron.

»Schon gut«, begann ich in versöhnlichem Ton, als ich die finstere Miene meines Kochs sah.

»Nein, das ist nicht gut, und er weiß das.« Barrons Blick fixierte Reggie. Seine Stimmung hatte komplett umgeschlagen und er starrte Reggie grimmig an. »Ich hab es dir gesagt. Ich will das nicht mehr sehen.«

Reggie trat einen Schritt zurück und wich Barrons Blick aus. Ich bemerkte, dass die ersten Besucher zu uns herübersahen. Gar nicht gut.

»Ho«, mischte sich Trent ein und klang, als spräche er mit einem scheuenden Pferd. »Beruhige dich, Kumpel.« Er fixierte Barron kurz, dann wandte er sich zu Reggie um und senkte seine Stimme. »Und du wirst endlich einsehen, dass außer mir niemand Zoe küsst.«

»Ich will mich nicht beruhigen.« Irgendetwas in Barron schien aus dem Ruder zu laufen. Er achtete auch nicht wirklich auf Trent, sondern war völlig auf Reggie fixiert.

»Was würdest du sagen, wenn ich das mache? Würde dir das gefallen? Wenn ich meine Hände ständig an ihr hätte?«

»Also, mir würde es bestimmt nicht gefallen«, begann ich, aber Barron schien mich gar nicht zu hören. Er starrte nach wie vor Reggie an. »Was würdest du sagen, wenn ich das mache?«

Und dann lief es wirklich aus dem Ruder. Barron beugte sich über unseren schmalen Tisch, umklammerte mein Gesicht und küsste mich. Und zwar nicht wie Reggie freundschaftlich auf die Wange, sondern mitten auf den Mund. Ich war so perplex, dass ich gar nichts tun konnte. Dafür reagierte Trent umso schneller. Er riss Barron nach hinten und packte ihn am Kragen seines Hemdes.

»Willst du wissen, was ich dazu zu sagen habe? Du hast Glück, dass ich dir nicht eine verpasse. Du wirst in Zukunft Abstand halten, verstanden? Zoe ist meine Frau und ihr zwei werdet das endlich akzeptieren und sie mit dem gebührenden Respekt behandeln.«

Ich legte meinem Freund eine Hand auf die Schulter. »Schon gut, Trent.«

Ich brauchte mich nicht umzusehen, um zu wissen, dass wir mittlerweile zum Mittelpunkt dieses Festes geworden waren. Vermutlich würde man es mir ankreiden, wenn es zum ersten Mal in der Geschichte dieses Events zu einer Prügelei kam, weshalb ich mir schleunigst etwas überlegen sollte. Trents Tonfall war durchaus angsteinflößend gewesen. Barron atmete schwer und als Trent ihn jetzt von sich stieß, taumelte mein Koch ein paar Schritte nach hinten und richtete sich dann seinen Kragen.

Auch Reggies Atem ging laut und seine eben noch geröteten Wangen waren blass geworden.

»Es würde mir nicht gefallen«, sagte er leise und sah Barron in die Augen.

»Was ist denn hier los? Ich verpasse doch schon wieder etwas, oder?« Evie kam herbeigeeilt, zur Feier des Tages in ein kurzes weißes Sommerkleid aus Spitze gehüllt, für das es eigentlich noch nicht warm genug war.

Ich wedelte mit der Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, aber Lou setzte sie dennoch ins Bild.

»Die prügeln sich gleich um Zoe«, zischte sie viel zu laut und viel zu begeistert.

»Cool«, befand Evie und rückte den Riemen ihrer Umhängetasche zurecht.

»Gar nicht cool«, warf ich rasch ein. »Und absolut unnötig. Es tut mir leid, Jungs, aber Trent hat recht. Ich liebe nun mal ihn, da kann ich nichts machen.«

»Das ist auch gut so, Mädel. Die beiden Kindsköpfe haben nämlich ein ganz anderes Problem.«
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Dieses Mal fuhren sogar die Köpfe von Barron und Reggie herum und alle zusammen starrten wir einen Moment den Menschen an, der sich da eben mit seiner gewohnten Brummstimme eingemischt hatte.

»Lasst das Mädel doch endlich in Frieden. Sie kann nichts für alles.« Gus, besser bekannt als Lachnicht, zeigte mit dem Finger auf Reggie. »Sie kann nichts dafür, was ihr empfindet. Und glaubt mir, ich weiß, wie das ist, wenn man jemanden liebt, den man nicht lieben darf. Ich hätte sehr viel zu diesem Thema zu sagen.«

»Gus!« Ich starrte den alten Knaben an. »Das tut mir leid.«

»Mir auch. Ist zu spät, das zu korrigieren. Ich habe meine Chance verpasst, aber ihr«, nun begann sein ausgestreckter Finger etwas energischer zu wedeln. Doch anstatt weiterzusprechen, seufzte er nur und schüttelte seinen Kopf.

»Geht es dir gut, Gus?«, fragte Lou besorgt.

»’Türlich«, brummte der Alte und ließ endlich seinen Finger sinken. »Seht euch unsre Evie an. Niemand sollte sein Glück davon abhängig machen, was andere über ihn denken könnten. Das Mädel hat zumindest Courage, mehr als wir Kerle. Hat mir mächtig imponiert.«

Augenblicklich flogen alle Köpfe in Evies Richtung. Die hob die Schultern und machte eine Geste, dass sie auch nicht wirklich verstand, was hier gerade vorging. Trotzdem schenkte sie Gus ein Lächeln.

»Das ist sehr nett von dir.«

»Vermutlich hast du recht, Gus.« Barrons Stimme klang plötzlich, als hätte er einen sehr langen, anstrengenden Tag hinter sich. »Das Leben ist viel zu schade, um sich ständig darum zu sorgen. Ich will endlich glücklich sein. Einfach nur glücklich und ich selbst. Und deshalb«, er atmete tief ein, »werde ich nicht länger so weitermachen. Es tut mir leid, Zoe, aber du wirst dir einen neuen Koch suchen müssen.«

»Barron!« Ich war zutiefst schockiert. »Nein.«

»Es tut mir leid«, bekräftigte er noch einmal und nun klang seine Stimme fester. »Ich werde Little Lovemere verlassen. Ich kann und ich will nicht hierbleiben und jeden Tag den Menschen sehen müssen, den ich aus ganzem Herzen liebe, aber anscheinend nie bekommen darf.«

Er sah bei diesen Worten so traurig aus, dass ich schlucken musste.

»Barron, das wollte ich nicht«, sagte ich leise und hätte ihn gerne umarmt.

Er schloss für einen Moment die Augen.

»Ich wollte es auch nicht«, sagte er dann schlicht und neigte sich vor, um ein letztes Mal meine Wange zu küssen. Dann holte er tief Luft und die nächsten Worte kamen laut und bestimmt aus seinem Mund. »Du bist meine große Liebe und wirst es bleiben. Ich wünsche dir alles Gute.«

Niemand sagte etwas, als er sich umdrehte und langsam davonging. Was hätten wir auch sagen sollen? Was hätte ich sagen sollen? Außer »Shit, shit, shit!« fiel mir nämlich nichts ein.

»Nein!«

Zu meiner Überraschung war es Reggie, dem als Erstes etwas anderes in den Sinn kam.

Barron blieb stehen, drehte sich aber nicht um.

»Nein, du sollst hierbleiben.«

Unter anderen Umständen hätte ich gelacht, weil sich Reggie wie ein kleines Kind anhörte, das den Lieblingsonkel nicht gehen lassen wollte. Aber etwas schwang in diesen Worten mit, das dafür sorgte, dass weder ich noch einer der Übrigen auch nur einen Ton von sich gab.

»Du weißt, dass es die einzige Möglichkeit ist.« Barron drehte sich endlich um und sah Reggie an.

»Das ist es nicht.« Reggie schien bei diesen Worten zu wachsen. »Es gibt immer mehrere Möglichkeiten.«

»Anscheinend nicht. Ich habe alles versucht, aber ich muss es akzeptieren, richtig?« Er lächelte, ein sehr sanftes, trauriges Lächeln. »Und das werde ich tun. Wirklich, ich akzeptiere es. Aber ich werde dennoch gehen, weil ich einfach mehr will. Ich will irgendwann auch dieses Glück haben.« Seine Hand wies zu mir und Trent, der seinen starken Arm um meine Schulter gelegt hatte und mich fest an sich drückte. »Das kann nicht zu viel verlangt sein. Habe ich das nicht genauso verdient?«

»Doch, das hast du.«

»Dann wünsch mir alles Gute, Reggie. Wie alte Freunde das tun, wenn sich ihre Wege trennen.«

Reggies Kopf begann, sachte hin und her zu pendeln. Mit jedem Augenblick, der verging, wurde sein Kopfschütteln energischer.

»Nein, das werde ich nicht. Ich wünsche dir kein Glück, wenn du gehst.«

Langsam setzte er sich in Bewegung und ging in Barrons Richtung. Ich wäre in diesem Moment jede Wette eingegangen, dass er niemanden von uns mehr wahrnahm. Ich warf einen Seitenblick zu Gus neben mir, der das Ganze mit höchster Anspannung zu verfolgen schien, und griff spontan nach seiner Hand. Zu meiner Überraschung drückte er fest zu, presste aber weiterhin die Lippen aufeinander, offensichtlich, um bloß kein Wort zu sagen.

»Und weshalb nicht?« Barrons Frage war ziemlich leise, aber wir konnten sie dennoch hören. Ein weiterer rascher Blick in die Runde bestätigte mir, dass mindestens die Hälfte der Festbesucher mittlerweile stumm die Vorgänge beobachtete, darunter auch Winnie und Bob samt Gefolge.

»Weil ich nicht will, dass du woanders dein Glück findest. Und weil ich kein alter Freund bin.« Reggie war bei Barron abgekommen. Seine Stimme war erstaunlich fest und in der Stille gut zu hören. Dann streckte Reggie eine Hand aus und legte sie auf Barrons Wange. Dessen Augen schlossen sich und sein Gesicht wurde weich.

»Das weiß ich doch.« Er legte seine eigene Hand auf die von Reggie. »Danke.«

»Nicht dafür«, entgegnete der und streckte auch die zweite Hand aus. Er umfasste Barrons Gesicht und zog es zu sich.

Ach du Scheiße, fuhr es mir durch den Kopf. Ihr alten Halunken habt mich die ganze Zeit an der Nase herumgeführt und als Ausrede missbraucht.

»Mach schon, Junge«, murmelte Gus und verstärkte den Druck seiner Hand.

Und Reggie machte endlich. Er küsste meinen Koch so unendlich sanft, dass ich spürte, wie sich eine Gänsehaut auf meinen Unterarmen ausbreitete. Dann löste er sich und sah Barron in die Augen.

»Es tut mir leid. Ich war so dumm und ich habe dich damit sehr verletzt. Geh nicht.«

Barrons Antwort war eindeutig. Ein Strahlen überzog sein Gesicht und endlich leuchtete auch Reggies Miene wieder auf. Dann packte er Barron und dieses Mal machten sie es richtig. Dieser Kuss war so voller Feuer und Leidenschaft, das auch dem Letzten klar sein musste, dass die beiden zueinandergehörten.

»Gut gemacht, Junge«, hörte ich Gus brummen und endlich konnte ich die Augen von den beiden nehmen. Ich sah zu meinem Begleiter und nun ließen sich die Tränen nicht mehr zurückhalten, denn zum ersten Mal sah ich, wie Gus wirklich lächelte.

Ich hätte diesen Anblick stundenlang genießen können, aber natürlich war mir das nicht vergönnt. Nicht, weil Gus wieder aufhörte zu lächeln, und nicht, weil Trent mich noch fester an seine Brust zog und von hinten die Wange an meine legte. Ich drückte ein letztes Mal Gus’ Hand, dann ließ ich sie los und steckte mir zwei Finger in den Mund. Himmel, diese Jungs waren grandios und egal, wie dämlich sie sich angestellt hatten, in diesem Augenblick musste ich sie einfach feiern. Und das tat ich erst mit einem lauten Pfiff und danach mit einem beherzten »Wohoo«.

Das schien den Bann zu brechen, unter dem Little Lovemere gerade stand. Endlich setzte wieder Lärm ein, wie es sich für ein anständiges Fest gehörte. Rufe waren zu hören, Lachen und einige taten es mir nach und pfiffen ebenfalls auf ihren Fingern. Und ein paar, auch das war nicht zu überhören, schluchzten genau jetzt hysterisch auf, als ihnen klar wurde, dass Barron hiermit ganz und gar zu einem unerreichbaren Kerl geworden war.

»Na, da hat’s aber jemanden erwischt«, hörte ich Digby rufen.

Ich drehte den Kopf und sah hinüber zu der Gruppe, die bei ihm stand. Winnie und Bob starrten ihren Sohn an. Ich versuchte, sie genauer in Augenschein zu nehmen. Was in ihren Köpfen wohl gerade vor sich ging?

»Das hat der Junge von dir, Bob«, rief Winnie in dem Moment. »Die Wilson-Männer waren schon immer die besten Küsser weit und breit.«

»Wie es scheint, ist euer Reggie endlich unter der Haube«, verkündete Clara das Offensichtliche. »Und es ist auch klar, weshalb Barron so völlig unbeeindruckt von den ganzen Damen war, die ihm Tag für Tag schöne Augen gemacht haben. Na, das wird sich wie ein Lauffeuer verbreiten und für manche Tränen sorgen.«

Die alten Herrschaften lachten und ich atmete erleichtert auf. Ich hätte ihnen Gus auf den Hals hetzen müssen, wenn sie jetzt einen falschen Kommentar abgegeben hätten.

»Die haben uns ganz schön an der Nase rumgeführt, was?«, raunte Trent an meinem Ohr.

»Sollte ich beleidigt sein, weil sie nur so getan haben, als ob sie hinter mir her waren, was denkst du?«

»Ich denke, du solltest dich freuen, dass du doch keinen neuen Koch zu suchen brauchst.«

»Aber ich werde es dennoch ein ganz klein wenig vermissen. Es war trotz allem nett, ein bisschen von ihnen umworben zu werden. Es hat mein Selbstwertgefühl mächtig aufpoliert.«

»Du wirst nichts vermissen, das verspreche ich dir. Ich werde dich für den Rest deines Lebens auf Händen tragen und alles dafür tun, dass du keinen dahergelaufenen Kerl brauchst, um zu wissen, wie wunderbar und geliebt du bist.«
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Schließlich ging den beiden Frischverliebten die Puste aus oder aber sie konnten einfach nicht länger den Tumult ignorieren, den sie ausgelöst hatten. Auf alle Fälle lösten sie sich und drehten sich langsam um. Barron strahlte einfach nur, aber es war Reggie, von dem ich meine Augen kaum abwenden konnte. Er schien gewachsen zu sein, wirkte gereifter und gelöster und sehr mit sich zufrieden. Er sah kurz zu uns herüber und machte eine ganz entzückende Geste mit der Schulter, die wohl »Tja, so ist das« heißen sollte, dann schweifte sein Blick weiter über die Menge und blieb auf seinen Eltern hängen. Er nahm Barrons Hand und machte sich mit entschlossenem Schritt auf den Weg zu ihnen.

»Mum, Dad, das ist Barron. Ich liebe ihn«, verkündete er fest, was schon wieder zu süß war.

»Und ich zieh dir gleich die Ohren lang.« Winnies Stimme schallte über den Platz. »War das nötig, uns so ein Theater vorzuspielen?«

»Mum«, begann Reggie, doch Winnie schnitt ihm das Wort ab.

»Alles, was wir je wollten, war, dass du glücklich bist, du dummer Junge. Deine eigene Mutter so hinters Licht zu führen! Uns alle so zu veräppeln und uns weiszumachen, dass du hinter Zoe her bist!« Sie stupste ihn energisch an. »Wir haben mit dir gelitten, weil sie dich nicht wollte. Und in Wahrheit hast du die ganze Zeit in die Küche geschielt und uns alle an der Nase herumgeführt. Aber unterhaltsam war es, das kann keiner abstreiten, was, Bob?«

Der nickte eifrig und klopfte seinem Sohn stolz mit seiner alten, abgearbeiteten Hand auf die Schulter.

»Hast sogar mich überzeugt, dass du auf das Mädel aus bist. Trent hatte Glück, dass es nur ’ne Finte war, sonst würde der jetzt in die Röhre schauen, was?« Er winkte zu Trent hinüber, der unter einem erheiterten Lachen einen kleinen Diener andeutete.

»Ganz genau, Bob! Ich habe es immer allen gesagt: Wenn er will, dann bekommt mein Reggie am Ende alles, was er möchte. Der braucht uns nicht, um glücklich zu werden. Nichts gegen dich, Zoe«, rief sie laut in unsere Richtung, »aber ich kann dich verstehen, Junge: Hast dir ein nettes Schnittchen ausgesucht.« Winnie stupste Barron an, während ihr ganzer Körper unter ihrem Lachen erbebte. Dann zog sie ihren Sohn in ihre Arme, danach Barron und am Ende presste sie kurz beide an ihren üppigen Busen.

»Und am Sonntag kommt ihr zum Mittagessen!«, schloss Winnie schließlich resolut und hiermit schien alles gesagt zu sein. Nun ja, beinahe.

»Und nun los. Schauen wir mal, ob der Bierstand schon geöffnet hat. Wir haben schließlich etwas zu feiern«, verkündete sie ihrem Trupp und zockelte, einen glücklich grinsenden Bob an der Hand, schon mal voran.

Reggie und Barron, immer noch Hand in Hand, sahen ihnen einen Augenblick hinterher, ehe sie sich auf den Weg zu uns machten. Als sie ankamen, standen ihnen das Glück und auch ein wenig Verlegenheit deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Tja«, sagte Reggie und kratzte sich am Kopf. »So ist das also.«

»Das ist toll.« Evie war die Erste, die etwas sagte. Sie fiel den beiden um den Hals und wir taten es ihr nach.

»Wie lange habt ihr uns schon etwas vorgemacht?«, wollte Lou wissen. »Echt jetzt, ihr zwei!«

Barron warf Reggie einen Blick zu. »Eine ganze Weile. Ich bin schon lange in diesen Kerl verliebt. Aber ich dachte, er steht auf Frauen.«

»Da warst du nicht der Einzige«, gestand Evie mit einem Kichern.

»Ich hab’s ja selbst nicht verstanden.« Reggie sah Barron an. »Ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. Nun ja, um ehrlich zu sein, mir hat das Angst gemacht. Ich hatte schon die eine oder andere Freundin und es war immer nett gewesen. Und am Anfang fand ich Barron auch einfach sympathisch. Bis da plötzlich mehr war.«

»Wieso hast du nie gesagt, dass du auf Männer stehst?« Evie stupste Barron an.

»Weil mich niemand gefragt hat. Wieso denkt jeder, wenn man homosexuell ist, dann muss man das sofort hinausposaunen? Gehst du irgendwo hin, wo dich niemand kennt, und sagst als Erstes: ›Hallo, ich bin Evie und ich schlafe mit Männern‹?«

Evie kicherte. »Nein. Aber vielleicht sollte ich das tun.«

»Und dann wollte ich es nicht mehr sagen, weil ich Angst hatte, dass ich dann Reggie auch noch als Freund verliere. Und weil ich nicht wollte, dass über uns getuschelt wird. Ich meine, wenn es bekannt gewesen wäre, dass ich nun mal Männer liebe, dann hätte uns niemand mehr aus den Augen gelassen, und das wäre für Reggie vermutlich zu viel gewesen. Es war so schon schwer genug für ihn zu verstehen, was da mit ihm passierte und dass er nicht nur auf Frauen steht.«

»Und deshalb habt ihr so getan, als wärt ihr hinter Zoe her?«, wollte Evie wissen.

Barron strich sich das Haar aus der Stirn. »Das tut mir leid, Zoe. Das hat sich irgendwie so ergeben. Eigentlich hast du mich auf diese Idee gebracht. Erinnerst du dich, wie du mich geküsst hast, um Winnie zu zeigen, dass du kein Interesse an Reggie hast? Und wie sie sich sofort darauf gestürzt haben?« Er zuckte verlegen mit den Schultern. »Auf alle Fälle waren Reggie und ich wirklich nur Freunde, als du nach Little Lovemere gekommen bist, und ich hatte keine Hoffnung, dass sich das je ändern würde. Doch dann ... Er blieb abends plötzlich im Pub und anfangs fürchtete ich, das wäre deinetwegen. Er hat ja alles dafür getan, dass ich das denken musste. Wir haben eine Weile gebraucht, um herauszufinden, dass wir beide uns etwas vorspielten und es keinem von uns um dich ging.«

»Und jedes Mal, wenn einer von euch mir gesagt hat, wie toll er mich findet, war das eigentlich für den anderen bestimmt«, erkannte ich messerscharf. Himmel, wie hatte ich das übersehen können? Sie hatten sich stets dann so engagiert gezeigt, wenn sie beide anwesend waren. »Und wenn du mir eine Kusshand zugeworfen hast, dann war die in Wahrheit für Barron«, sagte ich Reggie auf den Kopf zu.

»Stimmt«, gestand der und errötete schon wieder so niedlich. »Das war, nachdem du uns hinausgeworfen hattest. ›Sucht euch einen anderen Zeitvertreib. Oder geht ins Bett‹, das hat Trent gesagt. Und nun ja, das haben wir dann gemacht.«

»Und damit es keiner merkt, habt ihr einfach weiterhin so getan, als würde es um mich gehen. Ihr habt sogar noch mehr aufgedreht, selbst als Trent und ich schon ein Paar waren, nur damit keiner auf die Idee kommen könnte, dass ihr ganz andere Gefühle habt. Ihr habt euch absichtlich zu Liebestrotteln gemacht, damit alle darüber reden, wie sehr ihr hinter mir her seid. Habt ihr irgendwann mal an meinen Ruf gedacht?«

Alle lachten.

»Es tut mir leid«, beteuerte Reggie noch einmal. »Ich war dumm. Ich meine, ich bin ein erwachsener Mann, aber ich hatte Angst davor, zuzugeben, was ich fühle.«

»Das kann ich verstehen«, beruhigte ich ihn. »In dieser Hinsicht kann einem dieser Ort schon mal Furcht einflößen.«

»Und Barron hat mir zuliebe mitgespielt. Ich habe ihn darum gebeten, dass ich ein wenig Zeit bekomme. Um mir sicher zu sein und vor allem, um mich selbst erst mal an den Gedanken zu gewöhnen. Ich weiß, dass ich dich damit verletzt habe«, nun sah er seinen Freund an. »Das wollte ich nicht.«

»Schon gut«, besänftigte Barron und wurde dafür mit einem Kuss belohnt. »Mir tut es ebenfalls leid, dass ich dich heute so unter Druck gesetzt habe. Aber ich hatte langsam die Befürchtung, dass wir dieses Spiel für den Rest unseres Lebens weiterspielen, wenn wir es erst zur Gewohnheit werden lassen. Es war kein besonders schönes Gefühl, versteckt zu werden.«

»Damit ist jetzt Schluss«, versprach Reggie. »Danke, dass du es so lange mitgemacht hast.«

»Wärst du wirklich gegangen?«, fragte Lou plötzlich. »Hättest du das echt durchgezogen?«

»Ja.« Barrons Augen bekamen einen Moment einen entrückten Ausdruck, so als sähe er etwas, was uns entging. »Und es hätte mir das Herz gebrochen. Aber noch mehr hätte ich gelitten, wenn ich für den Rest meines Lebens so tun müsste, als wäre ich ein anderer. Ich habe noch nie so inbrünstig gebetet wie in diesen kurzen Augenblicken«, gestand er dann mit einer anderen, viel fröhlicheren Stimme. »Bei jedem Schritt, den ich mich entfernte, habe ich ein Stoßgebet zum Himmel gesandt, dass er mich aufhalten wird.«

»Und er hat es getan«, seufzte Evie zufrieden. »Das ist so romantisch!«

»Eigentlich nicht«, antwortete Reggie und klang dabei erstaunlich unaufgeregt. »Mir ist in diesem Moment einfach nur klar geworden, dass da die Liebe meines Lebens geht. Und was für ein Glück ich habe, dieser Liebe begegnet zu sein.«

Clara versicherte uns später, dass wir das Ziel erreicht und so viel Umsatz wie nie zuvor generiert hatten. Weil nach diesem Vorfall irgendwie alle so glücklich gewesen waren und mehr als üblich bereit, sich selbst nun auch das eine oder andere zu gönnen, und sei es nur etwas vom Schrotttisch oder eine neue Pflanze.

Das Fest war in vollem Gang und wir bestens beschäftigt. Noch immer standen Reggie und Barron bei uns am Stand und genossen ihr neues Glück und die Tatsache, dass es endlich jeder sehen durfte. Und sie lockten Besucher zu uns, was ich aber nicht laut sagte. Lou betrachtete die kläglichen Schrottreste auf dem Tisch und runzelte nachdenklich die Stirn.

»Wir hätten die Kiste mit den restlichen Sachen doch mitnehmen sollen«, überlegte sie. »Wenn wir jemals eine Chance hätten, den Plunder loszuwerden, dann heute. Die Auswahl ist mittlerweile sehr begrenzt.«

»Dann hole ich sie schnell.« Ich tätschelte ihre Hand. »Ich bin gleich wieder da. Wir hätten vorher keinen Platz dafür gehabt, aber du hast recht, jetzt können wir es ausbreiten und bis heute Abend noch loswerden.«

Ich lehnte Trents Angebot, mir zu helfen, mit dem Hinweis ab, dass ich das als erwachsene Frau selbst machen könnte, und sauste los in Richtung Pub, wo wir die letzte Kiste im Schuppen deponiert hatten. Ob wir es wirklich schaffen würden, alles loszuwerden, war zwar fraglich, aber probieren konnten wir es ja. Schließlich brauchte die Kirche dringend einen neuen Innenanstrich, wie ich wusste, und jeden Penny, den wir dafür den Leuten aus der Tasche ziehen konnten. Wieder einmal durchflutete mich ein warmes Gefühl, wenn ich daran dachte, dass ich jetzt wirklich hierhergehörte, wirklich ein Teil des Ganzen war. Ein echtes Mädel von hier, wie ich fälschlicherweise annahm.

Als ich mit der Kiste wieder auf die Straße einbog, die zum Dorfplatz führte, musste ich nämlich feststellen, dass ich das wohl doch nicht war. Ich sauste im Stechschritt um die Ecke, getragen von meinen wunderbaren Überlegungen. Und stoppte abrupt ab. Shit! Nur wenige Meter vor mir stand wie aus dem Boden gewachsen ein Ding! Ein unglaublich großes, unglaublich dickes Ding. Ich war natürlich lange genug hier, um zu erkennen, dass es ein Schaf war oder drei Schafe, die sich zu einem zusammengeschlossen hatten. Mindestens. Das Tier sah mich an und ich schwöre, in seinen Augen blitzte es. Dann machte es einen Schritt auf mich zu und ich konnte einen Schrei nicht unterdrücken. Ich verlagerte das Gewicht der Kiste auf meinen linken Arm und fingerte mit der rechten Hand nach meinem Handy. Den Blick starr auf das Tier gerichtet, wich ich ganz langsam zurück und spürte, wie mir der Schweiß auf die Stirn trat. Endlich hatte ich das Handy aus der Jeanstasche gefummelt und riskierte einen Blick drauf, gerade lange genug, um Trents Nummer zu finden. Das Monster nutzte die Gelegenheit und verringerte den Abstand.

»Zoe?« Trents Stimme klang gelöst.

»Hilfe«, flüsterte ich.

»Zoe?« Nun war Panik in Trents Stimme.

»Ein Killerschaf«, wisperte ich voller Schrecken.

»Ich bin gleich da.« Ich konnte hören, dass er bereits rannte. »Wo bist du?«

»An der Einbiegung zum Dorfplatz.«

Ich hatte den Satz noch nicht beendet, als am anderen Ende der Straße bereits Trent, Reggie und Barron auftauchten. Das Schaf kam noch einen Schritt näher und ich spürte plötzlich eine Wand in meinem Rücken.

»Dotty!« Reggies Schrei brachte das Tier dazu, stehen zu bleiben und den Kopf zu drehen. »Dotty, du blödes Ding. Was tust du denn hier?«

Das Schaf drehte sich um und ich spürte, wie mir die Kiste aus den Händen glitt. Egal, ich war nicht mehr in der Lage, sie zu halten, und ließ mich einfach daneben zu Boden sacken. Denn jetzt war Trent endlich da und ging neben mir in die Hocke.

»Alles klar? Hat sie dich erschreckt?«

Ich nickte.

»Dafür gibt es heute Abend kein Futter, Dotty«, schalt Reggie das Tier, als wäre es ein unartiges Kleinkind. »Ich hab dir doch gesagt, dass du auf dem Fest nichts zu suchen hast. Danke, Zoe, dass du die gefunden hast.«

Ich winkte ab. Was sollte ich dazu auch sagen?

»Das ist Dotty?«, rutschte es mir dann doch heraus. »Ich meine, echt jetzt?«

»Klar. Du wolltest sie doch kennenlernen. Nun, das ist meine Dotty. Dotty, das ist Zoe und es war nicht nett von dir, sie zu erschrecken.«

Dotty blökte. Es klang nicht wirklich schuldbewusst.

»Das ist Dotty?«, fragte ich noch einmal. »Die Dotty? Himmel, ich habe mir so etwas wie Shaun das Schaf vorgestellt. Ein vorwitziges süßes Ding. Und dann kommt da ... wie heißt dieses dicke Schaf in der Serie noch mal?«

»Shirley«, erhellte mich Reggie trocken. »Glaub mir, Dotty ist eine Mischung aus beiden. Shirleys Körper mit Shauns Abenteuerlust und Gelenkigkeit. Geht’s wieder, Zoe?« Er fasste mich ins Auge. »Tut mir leid, wenn sie dich erschreckt hat.«

»Schon gut«, wiegelte ich ab und rappelte mich mit Trents Hilfe hoch. »Alles in Ordnung.«

»Ich bring sie dann mal heim«, verkündete Reggie mit einem Seufzer.

»Ich begleite dich, damit sie nicht noch einmal ausbüxt«, bot der bisher stumme Barron grinsend an. »Nicht dass sie doch noch auf dem Dorfplatz landet und alles aufmischt.«

»Und ich bringe dich sicher zurück zum Fest«, raunte Trent an meinem Ohr. »Auch wenn die Gefahr nun gebannt ist.« Und er sich endlich ein fettes Grinsen erlauben konnte.

»Lach nur. Das Ding hätte mich fressen können.«

»Dotty doch nicht. Sie ist eigentlich eine Seele von einem Schaf. Aber ich fand es gut, dass ich jetzt auch einmal dein Held sein durfte.«

»Braucht wohl doch ein wenig, bis ich ein echtes Landmädel bin«, gab ich zu. »Und ob ich mich jemals mit diesen Schafen anfreunden kann, ist auch noch nicht sicher.«

»Das macht nichts. Vor den Schafen werde ich dich beschützen. Und für den Rest hast du ja ein ganzes Leben lang Zeit.«

Natürlich war ich später der Mittelpunkt des gutmütigen Spottes meiner Freunde. Ich war froh, als Reggie und Barron wieder auftauchten, Hand in Hand, und damit meinen Zusammenstoß mit Dotty zur Nebensache werden ließen.

»Glaubst du wirklich, uns würde es interessieren, mit wem du in die Kiste steigst?«, wollte Evie einmal mehr wissen und lenkte damit endgültig vom Thema Schafe ab. »Nun ja, klar interessiert es uns. Aber doch nur generell und nicht, ob es ein Mann oder eine Frau ist. Und vor allem: Denkst du wirklich, dass wir dir nicht zur Seite gestanden wären, wenn einer was Blödes gesagt hätte? Ich weiß, wovon ich rede. Und wenn es drauf ankommt, dann kannst du dich auf jeden hier verlassen.«

Reggie nickte gerührt. »Danke. Und nun sollte ich mir vielleicht ein Beispiel an meiner Mum nehmen und auch eine Runde ausgeben. Um auf die besten Freunde der Welt anzustoßen.«

»Und auf die Liebe«, warf ich heiter ein.

»Vor allem anderen auf die Liebe«, wiederholte Barron ernst und machte sich auf, um die versprochenen Getränke zu holen.

Auch am nächsten Tag waren die beiden das Gesprächsthema. Winnie sonnte sich ungeniert in Reggies Glanz und zwinkerte Barron ohne Ende zu, jedes Mal, wenn der im Queen’s Head aus der Küche kam.

»Doris war ganz scharf darauf, ihn als Schwiegersohn zu bekommen. Für ihre Mara. Nun, jetzt ist er meiner«, verkündete sie zufrieden.

»Und du hast in Zukunft immer was Leckeres am Tisch«, scherzte Clara, woraufhin sich Winnie nicht mehr einbekam vor Lachen.

Ich sah amüsiert zu der fröhlichen Runde hinüber und schüttelte leicht meinen Kopf. Wie sehr man doch dazu neigte, die älteren Menschen falsch einzuschätzen. Diese Exemplare hier hatten mir einiges beigebracht in den letzten Wochen.

»So, mein Reggie ist jetzt unter der Haube. Anora hat Monty und Trent ist ebenfalls endlich glücklich«, sie winkte ihm fröhlich zu. »So darf es weitergehen. Wer ist der Nächste?«

Alle lachten.

»Wie wäre es mit dir, Clara?«

»Ich sag nicht Nein, wenn der Richtige kommt.«

»Gus wäre noch frei«, meinte Winnie und lachte. Dann legte sie ihrem alten Freund eine Hand auf den Arm. »Aber nach so vielen Jahren als Junggeselle wäre Clara eine zu große Herausforderung, selbst für dich, was?«

»Eigentlich«, sagte Gus und schien sich nicht an Winnies Lachen zu stören, »bin ich kein Junggeselle. Ich bin eher ein Witwer, der zu feige war, das jemandem zu sagen.«

Damit hatte er es geschafft, dass am Stammtisch völliges Schweigen herrschte. Ein derart lautes Schweigen, dass auch an den Nebentischen die Unterhaltungen verstummten, dann an denen ein Stückchen weiter und so fort, bis sich völlige Stille über den Pub gesenkt hatte. Ich stellte das Pintglas ab, das ich eben hatte füllen wollen, und starrte wie alle anderen Lachnicht an.

»Dachte, ihr habt das längst erraten. Hab vielleicht sogar immer gehofft, dass ihr das tut. Dass ihr mir die Entscheidung abnehmt, die ich nicht treffen konnte.«

»Gus?« Winnies Stimme klang so zart und weich, wie ich es noch nie bei ihr gehört hatte. »Willst du es uns nicht einfach jetzt sagen?«

Gus zuckte mit einer Achsel, nur ganz schwach, weil ihn das Rheuma plagte. »Na, Irv, wer sonst?«

»Irving?«, quietschte Winnie. Die Überraschung war deutlich in jedes Gesicht geschrieben. »Du liebes bisschen, Gus, weshalb habt ihr denn nie etwas gesagt?«

Wieder versuchte Gus ein Schulterzucken. »War nicht so einfach damals. Die Leute waren dümmer und hatten weniger Verständnis als heute. Ihr habt sie gekannt; mein Dad hätte mich windelweich geprügelt und dann vom Hof gejagt. Aber schlimmer wäre Mum gewesen. Sie wäre vor Scham gestorben, obwohl es nix zu schämen gibt, nur weil man jemanden liebt.«

»Und wir haben nie etwas geahnt.« Winnie war sichtlich betroffen. »Gus, mein Lieber. Wie schrecklich muss es für dich gewesen sein, als er starb und du niemandem zeigen konntest, welch großen Verlust du erleidest. Und keiner von uns hat dich in den Arm genommen und getröstet.« Ihre Stimme war leiser geworden und echte Anteilnahme lag darin. »Lass mich es dir jetzt sagen: Mein Beileid zum Tod deines Freundes, Gus.«

Die anderen am Tisch taten es ihr murmelnd nach und Bob klopfte Gus auf die Schulter.

»Danke«, brummte Gus und schien diese Versicherungen wirklich zu genießen. Was mich für ihn freute, auch wenn ich die Entwicklung gerade ziemlich schräg fand. Ich meine, hallo? Gus hatte eben gestanden, dass er sein halbes, ach was, beinahe sein ganzes Leben lang seine Liebesbeziehung zu seinem besten Freund verheimlicht hatte, legte hier in seinem Alter mal eben ein Outing hin, und was fiel denen ein? Beileidsbekundungen?

Eine Weile herrschte natürlich direkt eine gedrückte Stimmung am Tisch. An den Nebentischen flüsterten die Leute zaghaft, als wären wir hier auf einer Beerdigung. Dann räusperte sich Winnie.

»Ähm, und ihr wart all die Jahre?«, begann sie beherzt. »Also, seit ... wann denn?«

»Seit Weihnachten 1977«, bekannte Gus mit fester Stimme. »Wir waren dreißig und wir hatten keine Kraft mehr, länger dagegen anzukämpfen.« Er schob seine Mütze ein wenig zurecht. »Aber geliebt habe ich ihn seit dem ersten Schultag. Und er mich auch, wie er mir später sagte. Wir hatten nur beide Angst. Hier auf dem Dorf, als Farmer ...« Er schüttelte den Kopf. »Wir sind übereingekommen, dass es niemanden etwas angeht. Und dass wir unser Leben so leben, wie es uns eben möglich ist. Es war trotz allem nicht das Schlechteste. Aber ich würde mir wünschen, dass ich es einmal laut hätte sagen können, vor euch allen, was er mir bedeutet hat. Er wollte es tun, am Ende. Aber ich habe es ihm verboten. Das macht mir am meisten zu schaffen. Dass er glauben musste, dass ich ihn nicht so gerne hatte, wie ich das tat.«

»Das hast du eben getan, Gus«, versicherte Clara mit verdächtig zittriger Stimme. »Du hast eben laut gesagt, dass du ihn geliebt hast. Er wäre stolz auf dich.«

Gus zog geräuschvoll die Nase hoch und wischte einmal mit seinem Ärmel drüber.

»Musste jetzt sein«, sagte er und brachte mich zur Verzweiflung. »Wie hättet ihr sonst wissen können, dass ich mal bei ihm begraben werden will?«
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»Echt jetzt? Der hat sich geoutet, weil er mit seinem Freund zusammen begraben werden will?« Ein paar Stunden später war ich immer noch fassungslos.

»Nun ja. Der Tod gehört zum Leben dazu. Und diese Herrschaften sind ihm nicht mehr allzu fern. Natürlich macht er sich Gedanken.«

»Und trotzdem.« Ich sah in die Runde, die sich nach der Schließung des Queen’s Head um mich versammelt hatte. Lou und Evie waren da, Barron und Reggie und natürlich Trent. Letzterer war es auch gewesen, der mir eben geantwortet hatte.

»Es hat seine eigene Form der Romantik«, meinte Lou nachdenklich.

»Ich stehe mehr auf die lebendigere Form«, gab ich zu.

»Also, für mich ist der alte Lachnicht ein Held. Ich meine, der hätte sein Geheimnis mit ins Grab nehmen können.« Evie lachte, als ich mein Gesicht verzog. »Sich dem heute zu stellen, das war schon ein mutiges Ding.«

Wir grinsten, als wir daran dachten, was Evie als »sich dem« bezeichnet und was wir und der ganze Pub heute hautnah miterlebt hatten. Nach dem ersten Schrecken – und der Klärung der Frage, wo Gus einmal beigesetzt werden würde – konnten sich seine Freunde nämlich nicht mehr zurückhalten.

»Ich hätte euch zu gerne gesehen, wie ihr händchenhaltend über die Felder spaziert«, hatte Winnie gestanden und war einmal mehr in ihr Lachen ausgebrochen, das so wild und rau und ansteckend war.

»Ach ja, Irv und seine Vorliebe für Gedichte. Wisst ihr noch, dass er jedem von uns zum Geburtstag ein Gedicht schenkte? Jedes Jahr ein neues? Die hat er sich ausgedacht, während er die Ernte eingebracht hat, sagte er immer. Ich wette, deine waren ein wenig anders als unsere. Weniger Schafe, mehr Gefühle, was?« Auch Clara kicherte.

»War ein guter Kerl, der alte Irv«, bemerkte Bob. »Aber eine Quasselstrippe. In dieser Hinsicht habt ihr gut zueinander gepasst. Er hat geredet, du hast zugehört. Das Prinzip einer glücklichen Ehe.« Er zwinkerte seiner Winnie zu. »Sie redet, ich höre zu.«

»Glaubt ihm kein Wort! Das Prinzip einer guten Ehe ist, nie den Respekt vor dem anderen zu verlieren. Und ihn so anzunehmen, wie er ist. Und Irv hat dich so angenommen. Das konnten wir jeden Tag sehen. Er hat nie etwas auf dich kommen lassen.« Sie sah Gus an. »Ich hätte mir wirklich gewünscht, dass ihr es uns gesagt hättet. Wir wären zwar im ersten Moment überrascht gewesen, aber wir hätten uns gefreut, dass ihr glücklich seid.«

Und das war der Moment, an dem Gus das zweite Mal lächelte.

»Morgen ist sein Geburtstag«, brummelte er schließlich, bemüht, wieder der alte Lachnicht zu sein.

»Dann werden wir ihn zusammen besuchen.« Digby sah in die Runde. »Wir gehen mit dir zu ihm und sind verdammt endlich an deiner Seite, um deinen Schmerz mitzutragen.«

Einen kurzen Moment hatten sie vereint in ihrer lebenslangen Freundschaft geschwiegen. In mir stieg der Wunsch auf, dass ich irgendwann auch so an einem dieser Tische sitzen würde. Mit Trent, Reggie und Barron. Mit Evie und Lou und Robbie. Und dass ich dann so getragen würde von der Liebe und Freundschaft der Menschen, mit denen ich mein Leben geteilt hatte.

»Und wem haben wir das zu verdanken? Meinem mutigen Reggie«, hatte Winnie schließlich verkündet und unverschämt stolz ausgesehen.

Und der verdankt sein Glück ein wenig Gus, dachte ich, als ich mich daran erinnerte, wie sich der alte Knabe auf dem Dorffest eingemischt hatte. Er hatte es geahnt. Er hatte als Einziger die Zeichen richtig gedeutet. Vermutlich, weil er sie kannte. Und weil er wusste, was es bedeutete, sich ein Leben lang zu verstecken, hatte er sich eingemischt und damit erst, da war ich mir sicher, Reggies Mut so richtig zum Vorschein gebracht.

Reggie holte mich zurück ins Hier und Jetzt.

»Ich glaube, dass Gus den ganzen Trubel genossen hat. Es war ihm anzusehen, wie gut es ihm getan hat, endlich über Irving zu reden. Was ich verstehen kann.« Er neigte seinen Kopf zu Barron und legte einen Moment die Stirn an die seines Freundes. »Ich war glücklich, jedes Mal, wenn wir uns alleine gesehen haben. Aber ich fand mich auch selbst schäbig, weil ich alles getan habe, um zu verschleiern, was du mir bedeutest.«

Die beiden genossen einen kleinen Augenblick ganz die Nähe des anderen. Dann räusperte Reggie sich und der Zauber war gebrochen. Er wandte sich mir zu und sah mich einen Moment an.

»Das war der Grund, weshalb ich meiner Mum erzählte, dass du vorhast, mit Trent ... Nun ja, das zu tun, was auch Barron und ich gerade tun wollten. Und ich hatte plötzlich diese panische Angst, dass Mum es spitzkriegt, dass das Mittagessen in unserer Hand nur ein Vorwand war, weshalb ich mit zu Barron ging. Und mir war klar, wenn ich ihr das erzähle, was du eben so freimütig verkündet hast, dann wird sie keine Sekunde daran denken, was wir beide so treiben könnten.«

»Und getrieben habt ihr es«, warf Evie ein und brachte den armen Reggie erneut dazu, rot anzulaufen. »Wenn ich das so mitbekomme, merke ich, dass es Zeit wird, auch mal wieder auf die Suche zu gehen. Ich bin der einzige Single am Tisch, und das sollte geändert werden.«

»Du kannst dich ja auf Winnies Verkupplungsliste setzen lassen. Wenn du nicht eh schon längst draufstehst«, riet ich ihr.

»Ich denke, ich bekomme das durchaus alleine hin. Ich bin schließlich ein Prachtmädel.« Sie rückte ihr beeindruckendes Dekolleté zurecht und genoss das Lachen, das sie ausgelöst hatte. »Und nun gehe ich heim und gönne mir meinen Schönheitsschlaf.« Sie reckte sich und stand auf. »Oder brauchst du noch Hilfe, Zoe?«

Ich schüttelte den Kopf. »Geh nur. Das bekommen wir alleine hin.«

Barron und Reggie standen ebenfalls auf. »Die Küche ist fertig. Wir würden uns Evie von daher anschließen.«

»Klar. Obwohl ich es schon etwas schade finde. Jetzt habt ihr keinen Grund mehr, länger zu bleiben, nur um in der Gesellschaft des anderen zu sein. Und zack, verschwindet ihr so schnell wie möglich und ich schufte wieder alleine.« Ich konnte es mir nicht verkneifen, die beiden ein wenig zu triezen.

»Wir haben einiges nachzuholen«, entgegnete Reggie frech und griff nach Barrons Hand. »Und du hast ja immer noch Trent.«

In genau dessen Arme schmiegte ich mich, als die drei lachend aufbrachen.

»Wir bringen dich nach Hause, Evie«, hörte ich Reggie an der Tür sagen. »Liegt ja auf unserem Weg.«

Ich lächelte zufrieden und sah dann zu Lou, die als Einzige noch bei uns saß. Sie war erstaunlich still gewesen, fiel mir auf.

»Wo ist denn eigentlich Robbie heute?«, fragte ich. Seltsam, dass mir das nicht früher aufgefallen war, aber Lou war so oft alleine unterwegs, dass ich nicht daran gedacht hatte.

»Vermutlich auf dem Sofa«, sagte sie mit einem Schulterzucken.
Ich wechselte einen schnellen Blick mit Trent.

»Ist alles in Ordnung, Lou?«

Sie hob den Blick und ich sah mit Erschrecken, dass in ihren Augen Tränen glitzerten.

»Nein, das ist es verdammt noch mal nicht.«

»Was ist los?«

Ich hatte mich neben sie gesetzt und griff nach ihrer Hand. Trent hatte sich nach einem weiteren, ziemlich besorgten Blick meinerseits ebenfalls schon auf den Weg gemacht. Er hatte Lou zum Abschied eine Hand auf die Schulter gelegt und sie gedrückt, dann seine Jacke geschnappt und war gegangen.

»Ach, Zoe!« Lous Stimme war mit einem Mal so voller Trauer, dass mir ganz kalt wurde. »Das mit Robbie und mir ...«

»Habt ihr euch gestritten?«

Sie nickte.

»Das wird wieder. Das kommt doch in den besten Beziehungen vor.«

»Wir haben aber keine beste Beziehung.« Sie wischte sich über die Nase. »Und es war auch keine Ausnahme. Wir streiten viel. Ständig.«

»Und worüber?«

»Über alles. Nein, hauptsächlich darüber, wie es bei uns läuft.«

»Aber ihr wirkt so harmonisch! Ich hatte ja keine Ahnung ...«

»Natürlich hattest du die nicht!«, fuhr mir Lou ins Wort. »Weil ich alles dafür tue, dass es niemand mitbekommt. Weil ich seit Jahren zwei Leben führe. Eines zu Hause und ein anderes in der Öffentlichkeit. Weil ich nie ein Wort zu irgendwem gesagt habe, weil ich ganz genau weiß, wenn ich das mache, dann ist es wirklich aus.«

»Lou!« Ich war ehrlich erschrocken über diese Worte und noch mehr über die Art, wie sie sie sagte.

»Ich weiß es schon lange, dass in dem Moment, in dem ich das einmal laut ausspreche, nichts mehr zu kitten sein wird. Aber nun kann ich nicht mehr. Ich bin mit meinen Kräften am Ende. Und ich will auch nicht mehr. Bei uns läuft gar nichts gut, Zoe. Ich bin unglücklich, jeden Tag. Ich glaube«, sie holte tief Luft, »ich liebe Robbie schon lange nicht mehr. Und ich möchte nicht den Rest meines Lebens in so einer Ehe verbringen.«


Kapitel 44

Einen Moment herrschte Schweigen.

»Lou, das tut mir so leid!«

»Mir auch. Aber ich muss das endlich aussprechen. Ich muss es endlich zugeben. Es wird sonst immer schlimmer. Ich habe Robbie einmal so geliebt. Und nun sehe ich ihn an und da ist nichts mehr. Ich tue so als ob, aber in Wahrheit leben wir nebeneinander her. In Wahrheit lebe ich mit einem Freund zusammen. Und mit jedem Tag wird er auch das ein bisschen weniger, weil er mich verletzt. Weil es mich verletzt, was wir leben.«

»Was lebt ihr denn? Lou, ich hätte geschworen, dass Robbie dich über alles liebt. Ich meine, wie er dich ansieht! Gut, er ist eher still und er ist auch nicht der Typ, der öffentlich seine Gefühle zeigt, das habe ich durchaus bemerkt. Aber er ist nett und ...«

»Wie er mich ansieht? Hast du je gesehen, dass er mich küsst? Dass er mich in seine Arme zieht? Dass er mehr tut, als ab und zu seinen Arm auf meiner Stuhllehne zu platzieren und mich anzusehen?«

Sie nickte, als sie sah, wie ich mich vergeblich bemühte, eine solche Szene in meinem Gedächtnis zu finden.

»Nett reicht mir nicht. Zoe, du hast keine Ahnung, wie es in Wirklichkeit ist.«

»Dann erzähl es mir«, bat ich leise. »Rede darüber. Sprich es aus, dann wird es vielleicht klarer.«

Lou trank einen Schluck Wasser. Als sie zu sprechen begann, kamen ihre Worte langsam, nachdenklich, so als wählte sie jedes davon mit Bedacht.

»Das ist nicht erst seit gestern ein Problem. Wir, nein, ich kämpfe schon seit Jahren damit. Robbie ist kein schlechter Kerl und Paula liebt ihn. Wir funktionieren als Team, als Erzieher, als Lebensgemeinschaft. Weißt du, als wir frisch zusammen waren, da war Robbie ein ganz anderer Mensch. Und ja, ich weiß, dass man sich ändert, er sowohl als auch ich. Aber Robbie hat sich in einen Menschen verwandelt, mit dem ich nicht mehr zusammen sein will. Er ist so träge geworden, so antriebslos. Alles, was er will, ist seine Ruhe. Er geht mit, wenn ich ein Treffen ausmache, aber er würde nie von sich aus etwas vorschlagen.«

»Du hast selbst gesagt, dass er viel Stress hat.«

»Den habe ich auch. Und um mal ehrlich zu sein, vielleicht sogar mehr als er. Ich habe ebenfalls einen Job und nebenbei mache ich den ganzen Haushalt. Ich kümmere mich um den Garten. Klar, am Wochenende hilft er mit, aber unter der Woche hängt es an mir. Weil es eben so war, als ich mit Paula zu Hause war und weil es sich nicht geändert hat, als ich wieder anfing zu arbeiten. Aber das ist nicht der Hauptgrund.«

»Und was ist der Hauptgrund?«

»Ich möchte einfach wieder geliebt werden.«

Ich sah sie einen Moment an. »Du glaubst, er liebt dich nicht mehr? Wie gesagt, ich finde ...«

»Vermutlich denkt er, dass er mich noch liebt. Er sagt es zumindest, wenn ich das Thema anschneide. Aber es ändert sich dennoch nichts. Unsere Beziehung ist lieblos, Zoe. Keine Küsse, keine Umarmungen, wenn wir alleine sind. Keine Leichtigkeit, alles scheint immer sofort ein Riesenproblem zu sein. Ehrlich, seit du hier bist, ist mir so vieles klar geworden. Du hast selbst gesagt, dass du dir zu schade bist für etwas Halbes. Dass du dich nicht mit einem Kompromiss zufriedengeben willst. Dass das Leben zu kostbar ist, um es einfach nur hinter sich zu bringen.«

»Tust du das denn?«, fragte ich traurig.

»Es fühlt sich so an. Was ich möchte, ist doch nicht zu viel verlangt. Ich möchte einfach nur glücklich sein. Und das bin ich mit Robbie die meiste Zeit nicht mehr. Was ich in den letzten Wochen miterlebt habe«, sie ließ ihre Hand kurz durch den Raum schweifen, »das war so völlig anders. Dein Verliebtsein. Wie Trent dich behandelt. Wie ihr euch anseht und es kaum erwarten könnt, alleine zu sein. Wie ihr miteinander lacht!«

»Das tut ihr doch auch.«

»Nicht, wenn wir alleine sind. Da lachen wir nie. Nicht mehr. Stattdessen belauern wir uns, ob der andere etwas sagt, was ein Vorwurf sein könnte. Wir streiten über die blödesten Dinge, weil ich etwas sage, was er falsch versteht, oder er etwas nicht tut, was ich erwartet hatte. Oder wir reden gar nicht mehr. Wir gehen unsere eigenen Wege oder sitzen stumm vor dem Fernseher.« Lous Stimme war kaum zu hören. Dann holte sie Luft und sprach etwas lauter weiter. »Ich fühle mich nicht nur ungeliebt, ich kann mich selbst nicht mehr lieben. Ich will doch nicht zu viel! Ich möchte nur das, was andere auch haben. Barron und Reggie. Sogar der alte Lachnicht. Sie alle haben mich zum Nachdenken gebracht. Was sie tun und was sie sagen. Ich will das auch! Ich möchte doch bloß wieder ein bisschen Liebe und Achtung.«

»Vielleicht«, wagte ich einen Vorstoß, »vielleicht siehst du das jetzt auch einfach ein wenig zu schwarz? Ich glaube dir, dass es schwierig ist, aber könnte es nicht auch wieder besser werden? Rede mit ihm, sag ihm, was dich bedrückt. Was du dir wünschst.«

»Meinst du, das habe ich nicht schon tausendmal gemacht? Aber es ändert sich einfach nichts. Verdammt, ich will doch nur mal wieder in den Arm genommen werden. Ich will geküsst werden! Und zwar so richtig und nicht diese kleinen Standardküsse, weil er zur Arbeit geht. So kurz, und ohne mich dabei anzufassen. Ich möchte wieder begehrt werden. Ich will Sex und alles andere, was ich früher hatte.«

»Ihr habt keinen Sex mehr?« Ich wusste, dass ich fassungslos klang, aber ich konnte es nicht verhindern.

Lou schüttelte den Kopf. »Schon ewig nicht mehr. Eine Zeit lang hatten wir noch gelegentlich, wenn es mal wieder zu lange her war, wie eine Pflicht, die man erfüllt. Wie die jährliche Kontrolluntersuchung beim Zahnarzt. Aber mittlerweile ...« Sie schüttelte den Kopf. »Und weißt du was? Weißt du, was mir neulich klar geworden ist? Ich will es inzwischen gar nicht mehr. Nicht mit ihm. Ist das nicht schrecklich? Dass ich meinen Mann ansehe und froh bin, wenn er auf dem Sofa einschläft und ich alleine ins Bett kann? Dass ich schon schlafe, wenn er nachkommt, und dass ich am Morgen vor ihm unter die Dusche springen kann? Nur, um nicht mit ihm in einem Bett zu liegen und zu wissen, dass nichts mehr so ist, wie es einmal war?«

Ich konnte nichts dazu sagen.

»Glaub mir, Zoe, ich habe es wirklich versucht! Ich habe es so oft angesprochen, aber es ändert sich einfach nicht. Ich habe vorgeschlagen, eine Ehetherapie zu machen, aber Robbie sieht dafür keinen Bedarf. Er sagt immer wieder, das wäre mein Problem und dass er mich lieben würde, aber davon spüre ich nichts!« Mittlerweile rannen Lou Tränen über die Wangen. »Er sagt, dass er es tut, aber er macht es nicht. Und egal, was ich vorgeschlagen habe, egal, was ich versuchen wollte, es hat sich nie etwas geändert. Er hat natürlich mittlerweile gemerkt, dass wir in einer ernsthaften Krise stecken, aber er ist selbst dafür zu träge, etwas dagegen zu tun. Das sagt doch am Ende alles, nein? Glaub mir, ich habe wirklich lange darum gekämpft, das in den Griff zu bekommen. Ich habe es für Paula versucht. Und ich habe es versucht, weil ich eine Scheißangst habe, ihn zu verlassen und alleine klarkommen zu müssen. Weil ich Angst davor habe, alleine für Paula sorgen zu müssen, finanziell alles alleine zu stemmen, vielleicht das Haus zu verlieren. Ist das nicht erbärmlich? Ich bleibe bei ihm, weil ich Angst habe, dass ich ansonsten alleine alt werde. Wer würde mich schon wollen?« Sie lachte bitter. »Eine Frau in den Vierzigern, langweilig, durchschnittlich. Aber ich kann nicht mehr. Wir beginnen langsam, uns zu zerfleischen. Ich werde zu einer Frau, die ich nicht sein will. Manchmal sehe ich mich mit seinen Augen und dann muss ich ihm sogar recht geben. Es ist nicht nur seine Schuld. Ich habe mich ebenfalls verändert. Ich mache es ihm genauso schwer. Ich bin an einem Punkt, an dem ich eigentlich gar nicht mehr will, dass es anders wird, wenn ich ehrlich bin.«

»Wieso hast du nicht schon viel früher darüber gesprochen?«

»Weil ich nicht wollte, dass ihr wisst, wie es bei uns aussieht. Solange ich geschwiegen habe, konnte ich so tun, als wäre ich keine Versagerin.«

»Das bist du nicht! Mein Gott, Lou, das tut mir so leid!«

»Mir auch. Mir tut es unendlich leid, weil wir einmal so glücklich waren. Weil ich Paulas Welt zum Einstürzen bringen werde. Weil ich auch Robbie verletzen werde. Aber ich weiß jetzt, dass ich es tun muss. Ich habe endlich erkannt, dass wir miteinander nicht mehr glücklich werden. Ich muss diesen Schritt gehen, für mich, aber auch für ihn.«

Der Schmerz in ihrer Stimme war jetzt so groß, dass ich spürte, wie auch mir Tränen in die Augen traten.

»Das habe ich nicht gewollt. Ich erzähle dir ständig von Trent und davon, wie glücklich er mich macht, während es dir so schlecht geht.«

Kleine Szenen blitzten bei diesen Worten in meinem Kopf auf. Lou und Robbie, wie sie am Tisch saßen und auf die anderen Komiteemitglieder warteten, beide mit sich selbst beschäftigt. Lous Ablenken, wenn es darum ging, dass sie und Robbie eine glückliche Ehe führten. Ihr ständiges Alleinsein, ihre lapidaren Kommentare, wenn es darum ging, sich die Kleider vom Leib zu reißen. Ich hätte es merken können und vielleicht hatte sie sogar darauf gehofft. Aber ich war zu versunken in meiner eigenen Welt aus Glück und Verliebtsein, dass ich nicht darauf geachtet hatte.

»Ich habe wirklich Angst davor, diesen Schritt zu gehen. Aber ich werde es tun. Das bin ich mir schuldig, oder?«

Ich brauchte nicht lange zu überlegen. »Ja, Lou, das bist du. Wenn du so unglücklich bist und keinen anderen Weg mehr siehst, dann musst du das tun. Und ich verspreche dir, dass du nicht alleine sein wirst. Ich bin für dich da, jederzeit. Und die anderen auch. Trent, Evie, Reggie und Barron, wir werden alle für dich da sein.«

Lou nickte langsam. »Danke, Zoe. Danke, dass ich das alles endlich laut aussprechen konnte.« Sie stand auf und wischte sich noch einmal über die Nase. »Sag Trent noch nichts, ja?«, bat sie. »Nicht ehe ich mit Robbie gesprochen habe. Er sollte es nicht als Letzter erfahren.«

Ich nickte stumm.

»Dann werde ich jetzt gehen. Nach Hause«, sagte sie und es klang seltsam. »Weißt du, dass ich gestern eine Wohnung gefunden habe, die perfekt zu Paula und mir passen würde? Ich habe gar nicht danach gesucht, aber eine Bekannte hat davon erzählt. Sie gehört einem Freund der Familie und ist kurzfristig verfügbar. Ich habe Bilder gesehen, sie ist echt schön und bezahlbar. Ich könnte heulen, weil ich Cuddle Cottage aufgeben muss, aber diese Wohnung könnte irgendwann ein neues Heim für uns sein. Sie wird gerade renoviert und ist noch nicht auf dem Markt und ich könnte sie haben. Ich habe natürlich gesagt, dass ich mich für eine Freundin umsehe, und die Zusage bekommen, dass sie sich das in Ruhe überlegen kann. Der Vermieter hat es nicht eilig und würde jemanden vorziehen, den er oder einer aus seinem Bekanntenkreis kennt. Ist das nicht ein weiteres Zeichen? Dass ich es tun muss? Jetzt?«

Ich sprang auf und zog sie in meine Arme. »Überstürze bitte nichts. Vielleicht findet ihr doch einen anderen Weg. Ich mag Robbie, er ist ein netter Kerl.«

»Das stimmt. Aber ich will keinen netten Kerl. Ich will einen Mann, der mich nicht nur als Mitbewohner sieht. Wenn er mich überhaupt sieht. Für den ich nicht nur die bequeme Wahl bin, weil ich nun mal zum Inventar gehöre und dafür sorge, dass er frische Wäsche im Schrank hat und abends ein warmes Essen auf dem Tisch. Und vor allem will ich nicht, dass ich ihn eines Tages ansehe und dafür hasse, was aus uns geworden ist.« Sie machte sich frei und schenkte mir ein trauriges kleines Lächeln. »Vor ein paar Jahren hätte ich noch gekämpft. Aber ich habe ehrlich keine Kraft mehr. Ich muss endlich auch an mich denken, sonst gehe ich wirklich kaputt.«

Trent wartete auf mich, als ich später nach Hause kam.

»Alles okay?«, wollte er wissen.
Ich schüttelte den Kopf. »Lou wird uns in nächster Zeit brauchen«, sagte ich. »Ihr geht es nicht gut.«

»Und was«, begann er, doch ich hob eine Hand.

»Das kann ich dir nicht sagen.«

Er nickte. »Das ist in Ordnung. Arme Lou, sie ist ein netter Mensch. Zum Glück hat sie Robbie.«

Ich sagte nichts. Aber ich war dankbar, dass selbst Trent, der die beiden schon länger kannte als ich, nichts aufgefallen war. Das milderte meine Selbstvorwürfe ein wenig.

»Kennst du ihn gut?«, fragte ich vorsichtig. »Ich hatte noch nicht allzu viel mit ihm zu tun.«

»Klar kenne ich ihn. Er ist ein guter Kerl. Nicht so offen wie Lou, aber er liebt sie.«

Ich nickte nachdenklich. »Ich mag Lou wirklich sehr. Es kommt mir vor, als wäre sie schon ewig meine Freundin. Und sie heute Abend so zu erleben, aus heiterem Himmel, das hat mir wirklich zugesetzt.«

»Komm her«, sagte Trent und zog mich in seine Arme. »Hey, nicht weinen. Sie ist doch nicht krank?«, fragte er plötzlich alarmiert.

»Nein.« Ich schloss die Augen und genoss für einen Moment den vertrauten, tröstlichen Geruch, den Trent verströmte. Ich spürte, wie ich mich in seiner Umarmung beruhigte, und entschied, die Tatsachen ein wenig zu pauschalisieren. »Es geht um etwas anderes. Lou wurde von einem Menschen, dem sie nahesteht, enttäuscht. Und sehr verletzt. Mehr kann ich dir nicht sagen, aber sie ist total am Boden zerstört.«

»Arme Lou. Wir werden für sie da sein, wenn sie uns braucht.«

»Das habe ich ihr auch gesagt. Danke, Trent.«

»Wofür?«

»Für alles. Dafür, dass du hier bist und mich im Arm hältst.«

Er lachte leise. »Das ist reiner Egoismus. Ich war so lange alleine und ich hatte jede Hoffnung aufgegeben, dass ich noch einmal eine Frau finde, die ich lieben kann. An den schlechteren Tagen habe ich manchmal gedacht, ich werde zu einem zweiten Gus.«

»Eher nicht«, rutschte es mir heraus und Trent grinste.

»Nein, eher nicht. Aber dass ich jetzt dich in meinen Armen halten darf, ist für mich jeden Tag etwas ganz Besonderes. Ich liebe dich. Du ahnst gar nicht, wie sehr ich dich liebe.«

»Nicht so sehr, wie ich dich liebe.«

»Willst du einen Streit anzetteln?«, fragte Trent mit amüsierter Stimme. »Darüber, wer von uns den anderen mehr liebt?«

»Wenn wir jemals streiten, dann hoffentlich nur darüber«, sagte ich leise. Ich dachte dabei an Lou, die sich auch darüber stritt, ob sie geliebt wurde, und wie sich das anfühlen musste, wenn dein Partner dich nicht mehr in den Arm nahm und Zärtlichkeiten verschenkte.

»Ich werde dir zeigen, wie sehr ich dich liebe.« Trent begann, mein Gesicht mit vielen kleinen Küssen zu bedecken, während seine Hände unter mein Hemd fuhren. »Gott, Zoe, wie gut du dich anfühlst! Ich kann nicht genug davon bekommen, dich zu berühren.« Sein Mund hatte endlich den meinen gefunden und sein Kuss war wild, fordernd und hart. »Ich will dich ansehen und dich spüren. Ich will dich festhalten und deinen Körper unter mir spüren.« Er machte sich nicht die Mühe, die Knöpfe meines Hemdes zu öffnen, sondern zog es mir mit einer schnellen Geste über den Kopf. Einen Moment stand er da und sah mich schwer atmend an. »Du bist so schön. Zoe. Von innen und von außen wunderschön. Ich werde nie aufhören, dich zu lieben. Ich werde nie genug davon bekommen.«

Dann war er wieder bei mir und während wir uns küssten, fanden seine Hände den Bund meiner Jeans, die gerade absolut überflüssig waren.

Wie musste es sein, all das nicht zu haben, fuhr es mir kurz durch den Kopf. Ich habe auch Fehler gemacht, hörte ich Lou sagen. Ich habe ihn ebenfalls vernachlässigt oder ihm zu wenig gesagt, was er mir bedeutet. Und in diesem Moment schwor ich mir, daraus zu lernen. Nie im Leben würde ich das, was ich für Trent empfand, was wir gefunden hatten, als selbstverständlich hinnehmen. Ich würde ihm sagen und zeigen, was er mir bedeutet. Dass er alles war, was ich wollte und brauchte.

»Ich liebe dich, Trent Carmichael«, flüsterte ich, als er nach dem Hemd auch meine Jeans aus dem Weg räumte. »Und ich will dich. Ich will dich so sehr.«

Wir stolperten rückwärts Richtung Schlafzimmer. Ich trat ungeduldig die Jeans von mir, die an meinen Knöcheln gehangen hatte, und suchte nach dem Knopf seiner Hose. Trent stöhnte zufrieden, dann hob er mich hoch, als wäre ich ein superdünnes Model, und trug mich hinüber zum Bett.

»Ich will dich«, sagte ich noch einmal, als er mich recht unsanft dort abgeladen hatte. Und ja, das fand ich in diesem Moment sehr gut.

»Du hast mich«, sagte Trent und einen winzigen Moment war die Stimmung anders. Nicht mehr so drängend, nicht mehr atemlos, weil man es nicht erwarten konnte, ganz eins zu werden mit dem anderen. »Du hast mich mit jeder Faser meines Herzens, meines Körpers und meines Lebens. Und daran wird sich nie etwas ändern.«

Ich nickte knapp. Dann zog ich ihn zu mir herab und suchte seinen Mund.

»Bei mir auch nicht«, flüsterte ich und wusste, dass ich alles tun würde, um dieses Versprechen zu halten. Ich war alt genug, um zu wissen, dass Liebe mehr war als Verliebtsein und Verlangen. Es war leicht, sich zu verlieben. Die Kunst lag darin, diese Liebe ein Leben lang zu erhalten. Das hatte ich mal irgendwo gelesen und zustimmend genickt. Bis dahin hatte ich keine Liebe gehabt, die es mir wert erschien, sie zu erhalten. Bis jetzt, bis zu diesem Mann. Dann waren seine Lippen wieder da, seine Zunge, seine Hände, und ich schob für den Moment alle Gedanken an Lou und zerbrochene Lieben zur Seite. Und meine Sorgen, ob es mir irgendwann wie ihr gehen würde, gleich mit. Niemand konnte wissen, was in der Zukunft wartete. Aber man hatte es ein Stück weit selbst in der Hand. Und ich würde dafür sorgen, dass unsere Zukunft voller Liebe und Augenblicke wie diesem sein würde. Momenten, die das Wissen wachhielten, wie wertvoll der Mensch an deiner Seite war. Und wie wertvoll wir selbst waren, denn auch das hatte Lou lange Zeit verdrängt. Und dass man keinen einzigen Tag damit verschwenden sollte, nicht zu lieben. Und vor allem sich selbst nicht zu lieben, denn das war die wahre Kraft, die uns zu dem machte, was wir am Ende waren. Und wenn man diese Kraft gefunden hatte, dann, und da war ich mir absolut sicher, war alles möglich, was wir uns erhofften.


Und so geht es weiter ...
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Wenn’s dumm läuft, ist es Liebe

Mist! Wenn Lou, Mitte vierzig und seit Kurzem von ihrem Ehemann getrennt, es sich erlaubt, von einem neuen Mann an ihrer Seite zu träumen – und dabei das Wort »flachgelegt« eine Rolle spielt – dann doch nicht so! Bestimmt war damit nicht gemeint, dass sie sich dem attraktiven neuen Klassenlehrer ihrer Teenie-Tochter im wahrsten Sinne des Wortes zu Füßen wirft und der Elternabend in der Notaufnahme endet.

Was als die größte Peinlichkeit ihres Lebens begann, entwickelt sich schon bald zu ihrem größten Traum – und zur größten Herausforderung. Denn ihre Tochter hat eine sehr klare Meinung: Eine neue Liebe ist schon inakzeptabel, aber der eigene Lehrer? Never! Von daher ist es nur zu verständlich, dass Lou und Gabe ihr Glück erst einmal für sich behalten. Nur dass in einem kleinen Dorf nichts lange geheim bleibt und der Knall umso lauter ist, je länger man ihn aufzuhalten versucht ...

https://www.amazon.de/dp/B09W2LS56C


Bevor wir uns verabschieden ...

... möchte ich mich ganz herzlich bei Ihnen bedanken, dass Sie mit mir nach Little Lovemere gereist sind. Ich hoffe, dass Sie beim Lesen genauso viel Spaß hatten wie ich beim Schreiben dieser Geschichte. Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, würde ich mich über eine Rezension sehr freuen.

Wenn Sie gerne noch mehr romantische Geschichten miterleben möchten, dann folgen Sie mir auch gerne auf Amazon. Sie werden dann informiert, wenn ein neues Buch erscheint.

• Suchen Sie einfach auf Amazon.de oder in der Amazon App nach diesem Buch.

• Klicken Sie auf den Autorennamen, um zur Autorenseite zu gelangen.

• Klicken Sie dort einfach auf den Folgen-Button.

Oder scannen sie einfach diesen QR-Code, um direkt auf die Autorenseite zu gelangen:

[image: ]


Weitere Bücher der Autorin

Die Little Lovemere-Reihe

Die Little Lovemere-Reihe entführt die Leser in ein zauberhaftes kleines Dorf in den englischen Cotswolds. Dort warten nicht nur sympathische, skurrile Bewohner, Gerüchte und Vermutungen, sondern natürlich auch jede Menge Liebe. Und das verrückteste Schaf Englands ...

Die einzelnen Bände sind in sich abgeschlossen und können unabhängig voneinander gelesen werden. Jeder Band erzählt von einer anderen Protagonistin, die sich auf die Suche nach dem Glück macht. Weshalb es nicht lange dauern wird, bis sich Little Lovemere wieder einmal auf das besinnt, was dieser Ort am besten kann: sich einzumischen, mitzufiebern und dem Glück den einen oder anderen Stups zu verpassen.

Verdammt, es könnte Liebe sein

https://www.amazon.de/dp/B09W2M59P1

Wenn’s dumm läuft, ist es Liebe

https://www.amazon.de/gp/product/B09W2LS56C

Und so was nennt sich Fest der Liebe


Die Kisses in London – Reihe

Die Kisses in London- Reihe erzählt die Geschichten dreier bester Freundinnen, die miteinander durch dick und dünn und jede Menge Verrücktheiten, Spaß und Liebesleid gehen. Dreh- und Angelpunkt ist dabei ihre WG, in der stets ein offenes Ohr, ein mitfühlendes Herz und ein mit Käse überbackenes Gericht warten ...

Jeder Band ist in sich abgeschlossen und erzählt die Geschichte einer anderen Frau und ihrer Suche nach dem persönlichen Glück. Und das findet sich am Ende nicht immer dort, wo man es erwartet hatte.

Drei Worte

https://www.amazon.de/gp/product/B08V4MTSHJ

Drei Dates

https://www.amazon.de/gp/product/B095W8RKKZ

Drei Hochzeiten (Okay, zweieinhalb)

https://www.amazon.de/dp/B09PPRL545


Die Notting Hill – Reihe

Die Notting Hill-Reihe erzählt unabhängige Geschichten aus dem zauberhaften Stadtteil in London.

Von Kate, die für ihr Glück nur ihren kleinen Blumenladen, ihre geliebte Blumensprache und ausreichend Zucker braucht. Doch dann tauchen Probleme auf, gegen die weder Torten noch ihre pragmatische Art helfen.

Von Eliza, der vielleicht größten Büchernärrin in London und stolze Besitzerin des BOOKS OF LOVE, einer zauberhaften kleinen Buchhandlung in Notting Hill. Durch und durch romantisch und unverbrüchlich an die große Liebe glaubend, trotzt sie jeder Herausforderung. Bis der perfekte Kerl endlich auftaucht und alles vollkommen sein könnte, wenn die Geschichte sich nur an den Plot halten würde.

Von Allie, Konditorin und Inhaberin eines zauberhaften kleinen Cafés, die glücklich ist mit ihrem Leben. Bis diese eine Sache passiert, die eigentlich ein Grund zu Freude hätte sein müssen. Stattdessen löst sie aber eine fatale Kettenreaktion aus, deren ganzes Ausmaß erst nach und nach ans Licht kommt. Als Freundschaften zu zerbrechen drohen und das eigene Leben aus den Fugen gerät, muss sich Allie entscheiden, was sie wirklich will.

Und von Cara und Nathan, die sich nicht vorstellen konnten, dass das eigene Leben plötzlich so viel Fahrt aufnimmt und es Menschen gibt, die sich einfach nicht davon abhalten lassen, darin mitzumischen ...

Vorlaute Blumen und andere Eskalationen

https://www.amazon.de/dp/B07VWZDYCN

Verliebte Bücher und andere Schlamassel

https://www.amazon.de/dp/B082Q3P8YF

Tanzende Törtchen und andere Herausforderungen

https://www.amazon.de/dp/B0853G2DF6

Beschwipste Früchtchen und andere Weihnachtskatastrophen

https://www.amazon.de/dp/B08JQDXD79


Die Sommer – Reihe

Einmal nicht vernünftig sein. Einmal einfach nur leben, einen einzigen Sommer lang. Und wo geht das besser als auf dem vielleicht schönsten Campingplatz unter der Sonne Südfrankreichs. Hier geben die Mitarbeiter jeden Tag alles, um den Gästen die schönste Zeit des Jahres zu bereiten – und erleben dabei selbst die beste, verrückteste und romantischste Zeit ihres Lebens.

Sommergeschichten, bei denen man den Sand des Mittelmeerstrandes zwischen den Zehen spürt, die Sonne auf dem Gesicht und das Salz auf der Haut. Urlaubsfeeling pur!

Flamingo-Sommer

https://www.amazon.de/dp/B0788G954Y

Kolibri-Sommer

https://www.amazon.de/dp/B07NQH6SV2

Kakadu-Sommer

https://www.amazon.de/dp/B08DBYZKCQ


Die Alles nur – Reihe

»Wir beginnen in London ein ganz neues, aufregendes Leben.« Das war Freds Versprechen gewesen. Und er hatte das Versprechen wahr gemacht, wenn auch anders als gedacht.

Nach einem gutem halben Jahr steht Anni plötzlich vor den Scherben ihrer einst perfekten Beziehung. Zum Glück gibt es ihre Freundin Emily, nie um einen guten Rat verlegen, und den ziemlich attraktiven und überaus charmanten Ben, die ihr wieder auf die Beine helfen. Und dann taucht auch noch Marc auf mit seiner verrückten Wette und seinen skurrilen Nicht-Dates. Und plötzlich ist Anni nicht mehr die nette, aber eher unscheinbare und ziemlich üppige Freundin eines erfolgreichen Mannes, sondern Mittelpunkt einer Geschichte, die sie sich so bisher nur seufzend im Kino angesehen hatte. Aber reicht das aus, um der Vergangenheit zu entkommen? Denn da gibt es noch etwas, wovon keiner weiß, und diese Sache wird immer mächtiger ...

Der Auftakt einer romantischen Reihe um die Freemans und Millers, voller verrückter Begebenheiten, der Macht der Freundschaft und dem Zauber der Liebe.

Alles nur Ansichtssache ?!

https://www.amazon.de/dp/B011L4U1K2

Alles nur Familiensache ?!

https://www.amazon.de/dp/B01NAF7NNA

Alles nur Vertrauenssache ?!

https://www.amazon.de/dp/B075FW8P5V


Einzelbände

Die vermutlich beste schlechteste Idee ever

Der Bild-Bestseller

Ida Walter ist Sachbearbeiterin bei der Schirm und Schild Versicherung und ein echter Sonnenschein. Und die unkonventionellste und unberechenbarste Person, die ihrem neuen Chef, Gideon Parker, je untergekommen ist. Und ausgerechnet mit ihr wird er auf eine Undercover-Mission geschickt, bei der ein verdächtiger Antrag auf Ausbezahlung einer Lebensversicherung überprüft werden soll. In einem Club für Frischverliebte auf Korfu, weil alles andere ja auch zu einfach wäre. Als Paar getarnt, sollen sich die beiden dort in das Vertrauen der Witwe einschleichen und nach Ungereimtheiten suchen.

Wie befürchtet, stürzt sich Ida voller Begeisterung in den Job – und auf ihren Ehemann auf Zeit. Was mitunter zu mehr Herausforderungen führt als der Fall selbst ...

https://www.amazon.de/dp/B08W52MGWQ


Diese Sache mit Paris

Der einzige Erfolg in Josephines Laufbahn ist der Gewinn einer zweitklassigen Casting-Show. Doch dann bekommt sie ein unglaubliches Angebot: Sie soll die Freundin eines Profi-Fußballers mimen und ihm einen soliden Anstrich verleihen. Und im Gegenzug würde diese Verbindung endlich ihre Karriere in Schwung bringen.

Josephine nimmt das verlockende Angebot an, denn sie ist sich sicher: Es braucht schon mehr als einen hormongesteuerten Kerl, um ihr Leben aus der Spur zu bringen. Der Plan geht auf und alles scheint wie am Schnürchen zu laufen. Bis Josephine merkt, dass man eben doch nicht alles rational angehen kann. Dass Wünsche auch mal nach hinten losgehen können. Und dass manche Spiele gefährlicher sind als andere, egal wie sicher man sich war ...

https://www.amazon.de/dp/B07JLHDYVS


Verwünscht – Manchmal ist das Falsche richtig

Was, wenn eine unbedachte Bemerkung plötzlich dein Leben ändert? Dann kannst du alles tun, um sie zurückzunehmen. Oder darüber nachdenken, wie unbedacht sie wirklich war.

https://www.amazon.de/dp/B01LYWW8TC


Von Muthasen, Fellnasen

Und dem ganz normalen Wahnsinn mit der Liebe

Holly Reed ist eine ganz normale junge Frau mit einem ganz normalen Leben – bis auf die Tatsache vielleicht, dass sie eine unbezwingbare Panik vor Hunden hat, der sie ihr ganzes Leben unterordnet. Als sie nun aufgrund eben dieser Angst auch noch ihren Traumjob nicht bekommt und nur knapp einem üblen Unfall entgeht, erkennt sie, dass sich endlich etwas ändern muss.

https://www.amazon.de/dp/B07CY6SNDH


99 Tage mit Julie

Sie können sich nicht ausstehen. Sie verfolgen ihre eigenen Ziele. Um die zu erreichen, lassen sie sich auf das Projekt ein. Und beginnen ein Spiel, das ihnen sehr gefährlich wird …

https://www.amazon.de/dp/B06Y2ZW7LM


Maxi – Wer will schon einen Mann mit Porsche?

Stell dir vor, plötzlich steht der Mann deines Lebens vor dir ... während du dich gerade in einem glitzernden rosa Feenkostüm total zum Affen machst. Geht’s noch peinlicher? Meine ehrliche Antwort: leider ja!

https://www.amazon.de/dp/B01ERZFCLK


Drei Väter sind dann doch zu viel

Fehler Nr.1:

Anton und Marten. Zwei One-Night-Stands in zwei Tagen. Und dabei schwanger werden.

Fehler Nr.2:

Meinen besten Freund Gregor offiziell als Vater vorstellen (obwohl der sicher nicht in Frage kommt).

Fehler Nr.3:

Die beiden potenziellen Väter überreden, bei diesem Spiel mitzumachen.

Fehler Nr.4 bis Nr. was-weiß-ich:

Bei Gregor einziehen und verliebtes Paar spielen (wir spielen doch nur, oder?)

Meine Mutter nicht im Griff haben.

Anton nicht aus dem Kopf bekommen.

Zulassen, dass meine Väter so viel Anteil an meinem Leben haben (wo sie sich doch nicht leiden können).

Und die Hormone meinen Körper übernehmen lassen. Hilfe!

https://www.amazon.de/dp/B016AFFC4C


Die Hütte 7 – Reihe

Wenn das Leben dir mies kommt, kannst du jammern oder versuchen, davonzulaufen. Oder du nimmst es an und machst das Beste daraus. Und wenn sich ein Wunder ankündigt, dann glaube daran, denn manchmal passiert wirklich etwas, womit du nicht mehr gerechnet hast.

Das Christkind wohnt in Hütte 7

https://www.amazon.de/dp/1517747252

Das Glück wohnt in der Hütte 7

https://www.amazon.de/dp/1522716173

Die Liebe wohnt in Hütte 7

https://www.amazon.de/dp/1530057779

Die gesamte Reihe auch als Sammelband:

Believe – Mit dir kamen die Wunder

https://www.amazon.de/dp/B01KV8WI3W
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